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Das Buch
Beim Ausheben eines Grabes wird die Leiche von Rachel Preuss gefunden, sechs Jahre nach ihrem Verschwinden. Für Nik Pohl ist es wie eine Reise in die Vergangenheit. Zu seiner aktiven Zeit bei der Kripo war er als Einziger davon überzeugt, dass sie einem Verbrechen zum Opfer gefallen war. Er beschafft sich die neusten Informationen der Kripo, ist er doch fest entschlossen, den Mörder dieses Mal zu finden.
Nach Tagen pausenloser Ermittlungen gibt es immer noch keine neue Spur zum Täter. Dann stoßen Nik und sein Team auf den ebenfalls länger zurückliegenden Fall einer Frau, die sich auf den Weg in den Urlaub gemacht hat und nie wieder aufgetaucht ist …
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Für meinen Freund, den unermüdlichen Dirk Schlinke, der immer da ist, wenn ich ihn brauche.
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PROLOG
Von seinem Versteck aus konnte er jeden Schritt der Frau beobachten. Die frisch blondierten Haare fielen ihr lang über die Schulter. Sie hatte perfekt geformte Augenbrauen und war auffällig geschminkt, mit dunklem Rouge auf den Wangen und perlmuttfarbenem Lidschatten. Der hellrote Lippenstift glänzte im Dunkel der Nacht. Ihr Rock war zu kurz für diesen frostigen Abend, und das Jäckchen über der Bluse konnte sie bestimmt nicht ausreichend wärmen, aber sie schien sich an der Kälte nicht zu stören.
Unruhig lief sie vor ihrem Auto hin und her, eine Zigarette in der Hand, den Blick zur Straße gerichtet, auf der um diese Zeit niemand mehr unterwegs war. Dann nahm sie einen Spiegel aus der Handtasche, überprüfte ihr Make-up und strich sich eine Haarlocke aus der Stirn.
Er verlagerte das Gewicht auf den anderen Fuß und versuchte, sich so wenig wie möglich zu bewegen, damit die Blätter des Buschs, hinter dem er sich versteckt hielt, nicht raschelten.
Das Anwesen, vor dem sie wartete, gehörte einem offensichtlich Wohlhabenden. Eine breite Treppe führte zu einer modernen Villa aus hellem Gestein und mit bodentiefen Fenstern, die einen traumhaften Blick auf die Alpen boten. In dem Raum, der wohl als Wohnzimmer diente, hing ein prächtiger Kristallleuchter. Über eine große Schiebetür gelangte man auf einen Balkon, dessen Gitter aus glänzenden Chromrohren gefertigt war. Seitlich des Hauses verlief ein Swimmingpool, nur zwei Meter breit, dafür doppelt so lang und vollständig aus Glas, sodass man selbst beim Tauchen die schöne Gegend bewundern konnte.
Ein Auto fuhr die Straße herauf. Die Scheinwerfer leuchteten in grellem Gelb und erhellten die wenigen Häuser der Bergregion. Die Frau steckte hektisch ihren Spiegel weg, strich sich durch die Haare und öffnete den obersten Knopf ihrer Bluse. Kurz darauf kam ein blauer BMW mit getönten Scheiben die Auffahrt hoch und hielt einen Meter vor der Frau an.
Ein Mann um die fünfzig stieg aus, von schlanker Statur, mit angegrauten dunklen Haaren und Dreitagebart. Er trug einen schwarzen Anzug, einen beigefarbenen Rollkragenpullover und schwarze Ledersneaker, die mehr zu einem pubertierenden Schüler gepasst hätten. Noch bevor der Mann die Autotür geschlossen hatte, war die Frau zu ihm gerannt. Sie zog seinen Kopf zu sich und küsste ihn leidenschaftlich, nicht wie eine Liebende, eher wie eine läufige Hündin, die den Paarungsakt nicht mehr erwarten kann.
Sie nahm seine Hand und zog ihn zum Haus. Ihre Schuhe klackten laut auf der Treppe, doch trotz der hohen Absätze schritt sie erstaunlich schnell die Stufen nach oben. Vor dem Eingang nahm der Mann eine Karte aus der Tasche und hielt sie vor das Lesegerät. Noch bevor die massive Tür wieder ins Schloss fiel, hatte sich die Frau schon ihrer Jacke entledigt, die sie schwungvoll in die Vorhalle warf.
Überall im Haus gingen die Lichter an. Eine Zeit lang beobachtete er noch, wie das Paar an den tiefen Fenstern vorbei zum Schlafzimmer ging, sich immer wieder küssend. Dann richtete er sich in seinem Versteck auf.
Er streckte seine Beine, die vom langen Verharren in der Hocke fast eingeschlafen waren, nahm seinen Rucksack und trat hinter der dichten Hecke hervor. Die Straße war unverändert ausgestorben und der nächste Nachbar zu weit entfernt, um ihn bei dieser Dunkelheit sehen zu können.
Interessiert betrachtete er die Sicherheitsvorkehrungen der Villa, die zahllosen Kameras, die elektronischen Schlösser und die massive Tür. Eine echte Herausforderung, dort einzubrechen. Doch er widerstand dem Reiz, sein Können auszuprobieren, er wollte kein Risiko eingehen, also ging er zum Auto der Frau, nahm sein Dietrichset und öffnete den Kofferraum des alten Nissan.
»Fünfzehn Sekunden«, murmelte er zufrieden. Er hob einen Korb mit leeren Plastikflaschen zur Seite, schob ein Paar Turnschuhe weg und kletterte zwischen den beiden Kopfstützen hindurch auf die Rückbank. Der Innenraum roch nach Parfüm, als hätte die Frau den Duft erst während der Fahrt aufgetragen. Es knirschte leise, als er sich versehentlich auf einen alten Keks legte. Er langte nach vorne und schaltete das automatische Türlicht an der Decke aus. Dann ließ er sich zurück auf die Rückbank fallen. Etwas Hartes bohrte sich in seine Seite, aber nach einer Minute hatte er alle störenden Gegenstände entfernt und eine bequeme Position gefunden. Er zog eine dünne Decke aus dem Rucksack und legte sie über sich. Sie passte zum anthrazitfarbenen Bezug der Sitze, sodass ihn die Frau nicht bemerken würde, wenn sie in das Auto stieg.
Er stellte den Rucksack in den Fußraum hinter dem Beifahrersitz, damit er seine Pistole sofort ziehen konnte. Zufrieden schloss er die Augen und wartete. Eine aufregende Nacht stand ihm bevor.



KAPITEL 1
Das Wohnzimmer war mit gelben und roten Ballons geschmückt. An der Wand hing eine blinkende Girlande, auf der »Happy Birthday« aufgedruckt war. Daneben stand auf einem Schild »Viel Spaß in Spanien«. Luftschlangen hingen wie Lianen im Dschungel von der Decke und ein rosafarbenes, herzförmiges Neonlicht stand auf dem Couchtisch.
Aus den Lautsprechern dröhnte Paco de Lucias »Entre dos aguas«. Daniela trug ein langes ärmelloses Kleid, das sich eng an ihren sportlichen Körper anschmiegte. Darüber einen weißen Schal und am Handgelenk ein Perlenarmband. Eine weiße Rose war an ihrem Zopf aus braunen Haaren befestigt. Die Absätze ihrer schwarzen Schuhe klackten laut auf dem Parkett, und sie bewegte sich im Rhythmus des Flamencos mit einer Eleganz, als hätte sie ihr ganzes Leben nichts anderes gemacht.
Balthasar trug eine schwarze Hose samt gleichfarbigem Hemd, das sich über seinen dicken Bauch spannte, und tanzte um Daniela herum. Die Kastagnetten in seiner Hand klangen eher nach dem Angriff einer Klapperschlange als nach spanischer Musik, und er rief jedes Mal »Olé«, wenn er sich drehte, was die Magie des Tanzes endgültig verdarb. Aber Daniela schien sich daran nicht zu stören und behielt ihre Haltung der stolzen südländischen Frau bei. Manchmal zwinkerte sie ihm zu, als wollte sie mit ihm flirten, was den Pathologen zu neuen verrückten Bewegungen anstachelte.
Nik saß auf der Couch, nippte an der Sangria und ergötzte sich an den Tapas, die Daniela mitgebracht hatte. Er hatte gefühlt schon hundert in Essig eingelegte Sardellen gegessen. Dazu marinierte Gemüsespieße, Weißbrot mit Serranoschinken und eine kleine Schüssel Aioli.
Zwischendurch sah er zu Simon, der mit der Bierflasche in der Hand auf dem Sessel eingeschlafen war und den wahrscheinlich nicht einmal ein Bombeneinschlag hätte wecken können.
Es war die perfekte Geburtstagsparty. Einzig Jons Würgegeräusche aus der Toilette störten die Stimmung. Nik hatte ihn davor gewarnt, zu viel von dem süffigen Sherry zu trinken. Vor allem in Kombination mit den Miesmuscheln, aber jeder musste seine Lektion alleine lernen.
Die Musik klang aus. Balthasar verbeugte sich tief und applaudierte Daniela. Sein Hemd war schweißdurchtränkt und sein Kopf gerötet, aber an seinem breiten Lächeln erkannte Nik, dass er großen Spaß gehabt hatte.
Daniela knickste, nicht zu tief, gerade genug, um ihr Wohlgefallen auszudrücken. Dann legte sie die Rolle der Flamencotänzerin ab, griff nach dem Glas mit Sangria und leerte es in einem Zug.
»Es ist gleich so weit.« Balthasar nahm die Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein.
Daniela setzte sich neben Nik auf die Couch.
»Jon, kommst du?«, rief Balthasar.
»Gleich«, antwortete dieser stöhnend.
Eine Nachrichtensendung begann.
»Guten Abend, meine Damen und Herren«, begrüßte der Sprecher die Zuschauer. »Die Münchner Polizei ist es gewohnt, dass sie es besonders während der Oktoberfestzeit mit vielen kuriosen Dingen zu tun hat, aber die Vorfälle von gestern Nacht dürften selbst für erfahrene Beamte neu gewesen sein.«
Balthasar klatschte begeistert in die Hände.
»Um 2.31 Uhr entdeckten Beamte der Polizeiinspektion Pasing zwei gefesselte Männer auf einem Park-and-ride-Parkplatz gegenüber ihrer Dienststelle«, fuhr der Sprecher fort. »Es handelte sich um zwei gesuchte Vergewaltiger, nach denen schon seit drei Jahren gefahndet wurde. Sie wiesen zahlreiche Verletzungen an Gesicht, Armen und Händen auf.«
»Und im Genitalbereich«, ergänzte Balthasar.
»Das passiert, wenn man ihren Opfern die Möglichkeit gibt, sich an ihnen zu rächen, wenn sie schon gefesselt sind«, bemerkte Nik.
»Die Männer schienen große Mengen Alkohol oder Drogen intus zu haben, denn sie waren nicht ansprechbar und konnten kaum aus eigener Kraft laufen.«
»Das waren Benzodiazepine«, sagte Balthasar. »Und zwar meine eigene Mischung«, fügte er hinzu, als würde es sich um ein exquisites Parfüm handeln.
»Die gleiche Art Drogen wie die, mit denen sie ihre Opfer betäubt haben«, bemerkte Nik.
»Neben den Männern befanden sich zwei ausgebrannte Pkws der Marke Porsche, deren Feuerschein die Beamten zum Tatort gelockt hatte«, fuhr der Sprecher fort.
»Eigentlich konnten die armen Autos nichts dafür, dass sie von zwei Mistkerlen gekauft wurden«, sagte Balthasar bedauernd.
»Sie haben die Rolex-Uhren vergessen, die auf den Beifahrersitzen gegrillt wurden.« Nik nippte an seiner Sangria.
»Auch wenn die Polizei froh darüber ist, dass diese beiden Vergewaltiger gefasst wurden, möchten die Beamten nochmals ausdrücklich darauf hinweisen, dass Selbstjustiz ebenfalls strafbar ist«, verkündete der Sprecher.
»Stellt euch nicht so an«, murrte Nik.
»Die Staatsanwaltschaft hat am heutigen Tag wegen sexuellen Übergriffs und sexueller Nötigung in mindestens acht Fällen Anklage erhoben.«
»Nicht zu vergessen ihre zahllosen Droh- und Erpressermails, die heute Mittag anonym an ebenjene Staatsanwaltschaft weitergeleitet worden sind«, sagte Nik.
»Dank eines talentierten Computerexperten, der die Accounts der Männer gehackt hat«, ergänzte Balthasar.
»Hurra«, erwiderte Jon stöhnend aus der Toilette, gefolgt von einem Würgen.
»Die Beamten haben weder ein Bekennerschreiben noch einen Hinweis auf die Täter erhalten, welche die Männer gefangen und gefesselt haben.«
»Werden sie auch nicht«, sagte Nik.
Ein Interview mit dem Pressesprecher der Polizei München wurde eingeblendet. Balthasar schaltete den Fernseher aus und nahm einen Krug mit Sangria in die Hand. »Wer will noch einen Schluck?«
Nik und Daniela hoben die Hand. Aus dem Bad erklang ein weiteres Stöhnen.
Zwei Minuten später ertönte wieder Paco de Lucia aus den Lautsprechern. Daniela tanzte, Balthasar versuchte, mit seinen Kastagnetten dem Rhythmus zu folgen, während sich Nik zufrieden auf der Couch zurücklehnte. Nach Wochen der Ermittlung hatten sie eine Party verdient. Es war perfekt, dass sie diese mit Danielas Geburtstag verbinden konnten. Einzig ihre Pläne, für ein Jahr mit ihrer Familie nach Spanien zu gehen, versetzten Nik einen kleinen Stich.
»Ich werde euch vermissen«, sagte er leise, während er die beiden bei ihrem Tanz beobachtete. Also würde er diesen Abend vollends auskosten. Wer wusste schon, was morgen war.
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Im Gegensatz zu den meisten Tatorten, die Heinrich Naumann in seinem Leben als Kriminalbeamter besucht hatte, war es auf dem Friedhof angenehm ruhig. Kein Verkehrslärm und keine Schaulustigen, die davon abgehalten werden mussten, die Leiche zu fotografieren. Er war umgeben von prachtvollen Bäumen und schmalen Wegen, die durch grüne Wiesen zu den Gräbern führten. Von seinem Standpunkt aus konnte er die steinerne Kreuzigungsgruppe sehen.
Doch die Absperrung des Tatorts zerstörte diese Idylle. Das Grab war mit gelbem Band umgeben. Den Weg entlangkommende Friedhofsbesucher wurden von zwei abgestellten Polizisten um Verständnis gebeten, dass sie die letzte Ruhestätte ihrer Angehörigen heute nicht besuchen konnten. Auch die Mitarbeiter des Grünflächenamtes mussten ihre Arbeit woanders verrichten.
Die Männer von der KTU hatten die Erde um das Grab weiträumig abgetragen, Schaufel um Schaufel, damit der Tatort nicht beschmutzt werden würde. Einer von ihnen war bereits unten und sicherte die ersten Spuren. Naumann sah in das Erdloch hinunter, das von zwei starken LED-Strahlern ausgeleuchtet wurde. In zwei Metern Tiefe lag eine dunkle Plastikplane. Von oben konnte man nicht erkennen, was sie bedeckte, aber eine menschliche Hand mit einem Ring ragte aus der Folie. Diese Leiche hatte sicherlich nicht ordnungsgemäß ihren letzten Ruheplatz bekommen.
Naumann wandte sich ab und reinigte seine glänzenden Lederschuhe mit einem Taschentuch. Als er den letzten Erdklumpen entfernt hatte, warf er das schmutzige Stück Stoff in einen Mülleimer am Wegrand und ging zu einer Frau, die auf einer Bank unweit des Tatorts Platz genommen hatte. Er schätzte sie auf Ende vierzig, mit kurzen braunen Haaren und einem sternförmigen Tattoo am Hals. Sie trug eine grüne Latzhose und schwarze Gummistiefel, die von Erde verdreckt waren. Ängstlich sah sie auf ein Paar Arbeitshandschuhe in ihren Händen, die sie immer wieder zusammenpresste, als wollte sie etwas herausdrücken. Ihr Gesicht war bleich und ihre Augen leicht gerötet, als hätte sie kurz zuvor geweint.
Er schüttelte ihr die Hand. »Heinrich Naumann von der Kripo München«, stellte er sich vor.
»Franka Croll«, sagte sie leise. Ihre Hand war rau, aber der Druck war zaghaft, als hätte sie Angst, jemandem wehzutun.
»Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?« Naumann setzte sich neben sie auf die Bank.
Croll nickte und wischte sich mit dem Handrücken über die Nase.
»Wann haben Sie die Leiche entdeckt?«
»Gegen 8.30 Uhr«, antwortete sie. »Wir mussten den Sarg von Herrn Burkhard Oellers an einen neuen Ort umbetten, weil sich sein Sohn für ein Familiengrab entschieden hat. Im ersten Moment wusste ich nicht, was unter dem Sarg lag, bis mein Kollege ihn mit dem Kran herausgehoben hat.«
»Haben Sie etwas an der Leiche gemacht?«
Sie schüttelte den Kopf. »Als ich gesehen habe, dass aus der Plastikfolie eine Hand herausragte, bin ich vom Loch weggesprungen, als wären die Höllenhunde hinter mir her.«
»Wohin sollte der Sarg versetzt werden?«
»Weiter hinten in den Lärchenhain.« Die Frau deutete in Richtung Norden.
»Ist Ihnen an dem Grab oder dem Sarg von Herrn Oellers etwas ungewöhnlich vorgekommen?«
»Der Sarg war kein billiger Ostimport, sondern fachmännisch verarbeitet. Das Holz war kaum verrottet, deshalb konnten wir ihn gut herausheben«, antwortete sie. »Ansonsten ist es ein Grab wie tausend andere auf dem Westfriedhof.«
Naumann griff in seine Tasche und zog eine Visitenkarte heraus. »Sollte Ihnen noch etwas einfallen, dann zögern Sie nicht, mich anzurufen.«
Sie nahm die Karte und nickte.
»Bitte bleiben Sie noch einen Moment hier«, fuhr er fort. »Ein Kollege nimmt Ihnen die Fingerabdrücke ab und macht einen DNS-Abstrich, damit wir Sie von allem ausschließen können.«
Er stand auf, ging wieder zum Grab und sah nach unten. Sein Mitarbeiter Danilo kletterte gerade aus dem Erdloch und stellte sich neben Naumann.
»Die Spurensicherung wird ein paar Stunden dauern, aber ich habe ein Foto von der Hand der Toten gemacht.« Er zog seinen Schutzanzug bis zur Hüfte herunter und nahm sein Handy aus der Hemdtasche.
»Was ist an der Hand so interessant?«, fragte Naumann.
»Der Ring.« Danilo zeigte ihm das Foto. Das Schmuckstück bestand aus Gold mit einer großen Fassung, in der Diamanten und Rubine eingearbeitet waren. Die dunkelroten Steine bildeten ein gut erkennbares »R«.
»Mein Gott«, sagte Naumann.
»Sie erinnern sich noch an den Fall?«
»Wie könnte ich den vergessen«, sagte Naumann. »Der Staatsanwalt gibt mir bis heute die Schuld, dass Pohl ihm deswegen die Nase gebrochen hat.«
»Was passiert, wenn Pohl erfährt, dass wir die Leiche von Rachel Preuss gefunden haben?«
Naumann packte Danilo am Arm und zog ihn vom Grab weg. »Das behältst du für dich, bis zweifelsfrei feststeht, dass die Tote wirklich Rachel Preuss ist«, zischte er ihm zu.
»Von mir erfährt es keiner.« Danilo hob abwehrend die Hände. »Aber Burkhard Oellers wurde im Dezember 2013 bestattet, genau in der Zeit, als Rachel Preuss als vermisst gemeldet worden ist.«
»Wenn es Preuss ist, müssen wir äußerst diskret vorgehen«, sagte Naumann. »Weder die Presse noch Pohl dürfen davon erfahren.«
»Irgendwann wird es herauskommen«, gab Danilo zu bedenken.
»Bis dahin müssen unsere Ermittlungen schon weit fortgeschritten sein, damit wir etwas vorzuweisen haben. Sag den Kollegen von der Spurensicherung, dass sie sich ranhalten sollen. Bis heute Abend will ich Gewissheit haben.«
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Von seinem Platz aus hatte Nik eine gute Sicht zur Leinwand. Wegen der noch immer anhaltenden Kopfschmerzen von der gestrigen Party hatte er nur ein alkoholfreies Bier bestellt, an dem er vorsichtig nippte. Er tunkte gerade ein auf die Gabel gespießtes Wedge in die Mayonnaise, als die Gäste von ihren Stühlen sprangen. Biergläser fielen um und ein jüngerer FC-Bayern-Fan im Thomas-Müller-Trikot warf eine Handvoll Popcorn nach vorne. »Das war kein Foul«, empörte er sich.
Ein älterer Mann neben ihm beklagte das angebliche Schauspiel, bevor er sein Weißbier in einem Zug leerte.
Obwohl die Zeitlupe eindeutig war, konnte man in einer Münchner Sportkneipe nicht erwarten, dass die Zuschauer den Leipzigern einen Elfmeter gönnen würden. Vor allem nicht in der Nachspielzeit kurz vor der Pause.
Als der Schütze antrat, wurde es leise. Alle hofften auf eine weitere Wundertat von Manuel Neuer, doch als der Ball im Netz landete, ging ein kollektives Stöhnen durch die Zuschauer.
Kurz darauf pfiff der Schiedsrichter zur Halbzeit und die Besucher standen auf. Während sich vor den Toiletten eine lange Schlange bildete, bestellte Nik eine zweite Portion Kartoffeln mit extra Mayonnaise.
Eine Frau stellte sich vor seinen Tisch. Nik schätzte sie auf Mitte dreißig. Sie hatte lange rötliche Haare und ein schmales, attraktives Gesicht mit auffällig grünen Augen, die durch ihre bleiche Gesichtshaut besonders zur Geltung kamen. Mit ihren dunkelrot geschminkten Lippen, der schwarzen Bluse und der modischen orangefarbenen Jacke fiel sie in dem überwiegend männlichen Publikum in der Kneipe auf. Eine solche Frau hätte man eher bei der Eröffnung einer Galerie oder der Verleihung eines Filmpreises erwartet.
»Kann ich etwas für Sie tun?«, fragte Nik die auf ihn starrende Frau.
»Sind Sie Nik Pohl?«
»Heute Abend nicht«, antwortete er. Der Fall mit den beiden Vergewaltigern hatte ihn viel Zeit gekostet und ihm einige schlaflose Nächte beschert. Er brauchte ein paar Tage Ruhe.
»Es geht um Rachel Preuss«, sagte die Frau.
Nik legte seine Gabel auf den Teller und stand auf. »Wer sind Sie?«, fragte er übellaunig. »Eine von diesen Reporterinnen, die ihre Karriere mit einer Story über eine verschwundene Frau aufpolieren wollen?«
»Ich war eine Freundin von Rachel.«
»Und warum kenne ich Sie dann nicht?«, fragte Nik. »Ich gehörte zu der Ermittlungsgruppe, die den Fall 2013 bearbeitet hat.«
»Ich wurde damals von einem Ihrer Kollegen befragt«, rechtfertigte sie sich. »Mein Name ist …«
»Und wo waren Sie an Rachels letztem Geburtstag, als sich die Familie und Freunde an ihrem Grab versammelt haben?«
»Auf einem Set in Nordirland.«
»Was für ein Set?«
»Ich bin Schauspielerin.«
Nik gab ein mürrisches Grunzen von sich.
»Ich war wirklich Rachels Freundin«, rechtfertigte sich die Frau.
»Und nach sechs Jahren ist Ihnen noch etwas eingefallen, das Sie mir sagen wollen?«
»Sie verstehen mich falsch. Ich …«
Nik hob die Hand. »Vielleicht ist es Ihnen entgangen, aber ich bin nicht mehr bei der Kripo«, unterbrach er. »Was immer Sie wollen, mein Kollege von damals wird Ihnen gern helfen.« Er setzte sich wieder und nahm seine Gabel in die Hand.
»Rachels Leiche wurde heute Morgen gefunden«, sagte die Frau. »Und sie ist ermordet worden.«
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Die lärmenden Fußballfans waren auf dem Gehweg vor dem Lokal kaum zu hören. Das erste Mal seit Monaten bedauerte Nik es, mit dem Rauchen aufgehört zu haben. »Entschuldigen Sie die schroffe Begrüßung vorhin, aber der letzte Fall hat sehr viel Kraft gekostet«, sagte er bedauernd.
»Sie meinen die beiden verprügelten Vergewaltiger bei der Polizeiinspektion Pasing?«
Er kratzte sich am Kinn. »Wie kommen Sie darauf, dass ich etwas damit zu tun haben könnte?«
»Es gibt nur eine Person in München, die zu so etwas in der Lage ist, Herr Pohl.«
»Bitte sagen Sie Nik.« Er streckte ihr die Hand hin. »Alle Freunde von Rachel dürfen mich duzen.«
»Lia.« Sie erwiderte die Geste. Sie hatte einen kräftigen Händedruck, der nicht zu ihrer Erscheinung passte.
»Und sagen wir es so«, fuhr Nik fort. »Für die Prügel, die die Vergewaltiger eingesteckt haben, bin nicht ich verantwortlich.«
Sie lächelte wissend.
»Wo wurde Rachels Leiche gefunden?«, fragte er.
»Auf dem Westfriedhof. Unter einem Sarg. Und wäre der eigentliche Tote in dem Grab nicht umgebettet worden, hätte man sie nie entdeckt.«
»Ich verfolge die Nachrichten genau und habe Zugriff auf das System der Kripo München, aber ich habe nichts darüber gelesen.«
»Der Name ist in diesem Zusammenhang noch nicht gefallen«, erklärte Lia. »Doch an der Leiche wurde der Ring gefunden, den Friedrich Rachel zur Verlobung geschenkt hatte. Obduktion und DNS-Abgleich stehen noch aus, aber bald wird jeder wissen, dass die Tote Rachel Preuss war.«
»Das wird eine Menge unangenehmer Fragen aufwerfen, daher versuchen die Verantwortlichen bestimmt, Zeit herauszuschinden.«
»Du lagst als Einziger richtig. Sie ist einem Verbrechen zum Opfer gefallen.«
»Ich hätte lieber Unrecht gehabt.« Nik atmete die kühle Luft ein. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Er fühlte sich weder erleichtert, dass er endlich Gewissheit hatte, noch traurig, dass die kleine Hoffnung, Rachel habe sich ein anderes Leben fern von Deutschland aufgebaut, zunichtegemacht war. »Wie bist du an diese Information gekommen?«, fragte er. »Als Schauspielerin hat man nichts mit der echten Kripo zu tun.«
»Das ist eine lange Geschichte.«
»Ich habe Zeit.«
»Rachel war meine beste Freundin«, begann sie zu erzählen. »Vielleicht sogar meine einzige wahre Freundin – und ihr Verschwinden hat mich fast zerstört. Vermutlich hätte ich ihren Tod irgendwann überwunden, aber die Möglichkeit, dass sie einfach weggegangen war, ohne jemandem mitzuteilen, wohin, das hat mich innerlich aufgefressen. Ich wusste nicht, was ich glauben sollte.« Sie senkte bedauernd den Kopf. »Ich war in ständigem Kontakt mit der Familie, und keiner davon hat geglaubt, dass Rachel alle Verbindungen abgebrochen hatte, nach Thailand gegangen war und dort ihr Leben mit einem neuen Mann genießen würde. Andererseits gab es keinen eindeutigen Beweis, um Friedrich zu belasten. Wir wussten nicht, was wir denken sollten.«
»Es gab nur ein paar Indizien«, stimmte Nik zu. »Und die Tatsache, dass Friedrich ein Arschloch war.«
Lia lachte. »Das war er wirklich, aber am Ende wurde der Fall zu den Akten gelegt, und damit wollte ich mich nicht zufriedengeben, also habe ich mir ein kleines Netzwerk aufgebaut. Anfänglich unter dem Deckmantel der Recherche für einen Film, aber mit den Monaten habe ich immer mehr Menschen bei der Kripo und der Rechtsmedizin kennengelernt. Einigen konnte ich ein Versprechen abringen, dass sie mich sofort informieren, wenn es nur den winzigsten Hinweis auf Rachels Verbleib geben würde.« Sie zog ihr Handy aus der Tasche. »Vor zwei Stunden erhielt ich von einem Kontakt aus dem kriminaltechnischen Institut der Kripo eine SMS, in der er mich vom Fund einer unbekannten Leiche im Westfriedhof informiert hat. Angehängt war ein Foto des Rings.«
Als Lia ihm das Bild zeigte, nickte er wissend. »Wie hast du mich so schnell gefunden?«
»Wenn man sich mit den Kriminalfällen der Stadt München beschäftigt, kommt man an dir nicht vorbei«, sagte sie. »Das Kind, das du vor Elias van Berk gerettet hast, wurde wochenlang in den einschlägigen Kreisen gefeiert. Ein Blogger hat dir sogar eine ganze Serie gewidmet.«
»Davon habe ich gehört«, murmelte Nik kopfschüttelnd.
»Und darin standen auch deine bevorzugten Orte, für den Fall, dass man dich live sehen will.«
Nik stöhnte. Diese Aufmerksamkeit war das Letzte, was er in seiner Position gebrauchen konnte. »Alle Leute, die mich an meinen bevorzugten Orten aufgesucht haben, wollten mich entweder erschießen, in die Luft sprengen oder zumindest verprügeln.«
»Mir war von Anfang an klar, sollte Rachel gefunden werden, würde ich mich nicht mehr auf die Couch setzen und abwarten. Vielleicht hatten die Beamten damals wirklich Wichtigeres zu tun, vielleicht steckte einer von ihnen mit drin oder Friedrich wird von irgendjemandem in der Kripo beschützt, aber die Ermittlungen dürfen nicht wieder im Sand verlaufen oder wegen fadenscheiniger Gründe ein weiteres Mal eingestellt werden. Ich bin Schauspielerin und habe von der Arbeit der Kripo keine Ahnung. Also benötige ich Hilfe, und von all den Ermittlern, die damals nach ihr gesucht haben, stach nur einer positiv heraus. Und das warst du.« Sie deutete mit dem Finger auf ihn.
In der Kneipe schrien die Fußballfans frustriert auf. Anscheinend waren sie wieder mit einer Entscheidung des Schiedsrichters nicht einverstanden.
»Wirst du dich des Falls annehmen?«, fragte sie.
»Ich werde nichts anderes mehr tun, bis wir den Drecksack haben, der Rachel das angetan hat«, sagte Nik grimmig.
Sie lächelte. »Und wo fängst du an?«
»Zuerst werde ich verhindern, dass der Fall klein gehalten wird und schnell wieder in der Versenkung verschwindet, damit niemand für das Versagen von damals verantwortlich gemacht werden kann«, erklärte Nik. »Mit entsprechender medialer Präsenz sind die Behörden gezwungen, alle Ermittlungsergebnisse neu zu bewerten, daher hat bis morgen Abend jeder Pressefuzzi in Bayern von Rachels Fund erfahren. Und wenn die Lawine losgetreten ist, mache ich aus dem Hintergrund weiter Druck.« Er ballte die Fäuste. »Morgen früh werde ich den ersten Nadelstich setzen.«
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Heinrich Naumann liebte die sonntägliche Atmosphäre dieses Cafés. Sein Tisch befand sich am Fenster mit Blick zur Straße. Hinter ihm gab es einen Kamin, daneben standen ein Schrank mit Spirituosen und ein großes Bücherregal, ausgestattet mit den neusten literarischen Werken, kleinen Blumenstöcken und Marmeladengläsern, die man kaufen konnte. Am Nachbartisch hatte der Cafébesitzer eine Staffelei mit einer unfertigen expressionistischen Malerei aufgebaut, als hätte er nur kurz eine künstlerische Pause eingelegt, um seine Gäste zu bedienen. An der Wand vor der Küche hingen Bilder einer romantischen Altstadt, dazwischen schwarze Tafeln, auf denen die Spezialitäten des heutigen Tages notiert waren. Obwohl fast alle Plätze des Cafés belegt waren, herrschte angenehme Ruhe. Keiner der Gäste war aufdringlich oder laut. Niemand telefonierte und kein nerviges Pingen eingehender SMS störte den Morgen. Die sanfte Jazzmusik aus den Lautsprechern wirkte einschläfernd.
Naumann blätterte in der Sonntagszeitung und nippte an seinem Kaffee, den er nur abstellte, um eines der selbst gemachten Biskuits zu essen, die in fünf Varianten auf seinem Teller angerichtet waren. Der vom Nebentisch herüberziehende Duft einer Quiche brachte ihn auf den Gedanken, dass er nach dem Frühstück direkt zum Mittagessen übergehen konnte.
Er schloss die Zeitung und wollte soeben nach einem weiteren Biskuit greifen, als ein großer Mann durch die Tür kam und zielstrebig auf seinen Tisch zuging. Er trug eine schwarze Lederjacke, abgewetzte Jeans und Motorradstiefel. Seine braunen Haare fielen ihm weit über die Stirn und eine Rasur hätte seinem kantigen Gesicht gutgetan.
Naumann seufzte und schob die Zeitung zur Seite. »Guten Morgen, Herr Pohl«, begrüßte er ihn, als der Mann vor ihm Platz genommen hatte.
»Naumann.« Er nickte ihm zu. Dann wandte er sich zu der Bedienung. »Einen Kaffee und zwei Biskuits, bitte.« Er deutete auf Naumanns Teller. »Zahlen tut der da«, ergänzte er mit Blick auf seinen ehemaligen Chef.
»Was wollen Sie?«, fragte Naumann. »Es war eine anstrengende Woche und ich will wenigstens den Sonntagmorgen für mein Privatleben bewahren.«
»Ich bin wegen Rachel Preuss hier.«
Naumann erstarrte. »Woher wissen Sie davon?«
»Stand im Horoskop«, erwiderte Nik. »Heute werden Sie von den Geistern der Vergangenheit eingeholt.«
»Wollen Sie mich verarschen?« Naumann konnte sich nur mit Mühe beherrschen, nicht auf den Tisch zu schlagen.
»Ja.« Nik lächelte. »Aber im Ernst. Sie wissen, dass ich über Mittel und Wege verfüge, um an Informationen zu kommen. Lassen Sie uns den Teil überspringen, bei dem Sie mir ein Verfahren deswegen androhen, und gleich zur wesentlichen Frage kommen.« Er lehnte sich nach vorn und stützte sich mit den Ellenbogen auf dem Tisch auf. »Was werden Sie unternehmen?«
»Wir haben die Bestätigung erst seit heute früh …«
»Blödsinn«, unterbrach Nik. »Der Ring ist ein eindeutiges Merkmal, weil es sich um eine Spezialanfertigung eines Juweliers im Auftrag ihres Mannes Friedrich handelt. Als die Leiche aus dem Grab gezogen wurde, muss Ihnen sofort klar gewesen sein, dass die Tote Rachel Preuss ist.« Er sah auf die Uhr. »Das war vor mehr als vierundzwanzig Stunden und es ist noch nichts passiert.«
»Wenn wir damit in die Öffentlichkeit gehen, wird die Presse unsere Dienststelle stürmen«, sagte Naumann. »Je länger wir warten, umso länger können wir ungestört ermitteln und umso länger dauert es auch, bis der Mörder davon erfährt.«
»Dass ich das noch einmal hören darf«, sagte Nik. »Monatelang habe ich darauf gedrängt, dass Rachels Verschwinden wie ein Verbrechen behandelt wird, aber ich wurde von allen Seiten ausgebremst.«
Die Bedienung brachte zwei Biskuits und stellte sie vor Nik auf den Tisch. Sie betrachtete Naumann mit einem misstrauischen Seitenblick, der aber nur die Achseln zuckte.
Nik griff nach den mit Schokolade bestrichenen Stückchen, presste sie zusammen und stopfte sie sich in den Mund. »Ich mache Ihnen zwei Vorschläge«, fuhr er mit vollem Mund fort. »Bei Vorschlag eins geben Sie mir Zugriff auf alles, was den Fall betrifft, als wäre ich Teil der Mordkommission. Ich lese alle Verhörprotokolle, bekomme Zugang zum Server und erhalte den Obduktionsbericht.« Er sah auf die Uhr. »Und zwar bis zwölf heute Mittag.«
»Sie sind nicht mehr bei der Kripo.«
Nik hob einen weiteren Finger. »Vorschlag zwei ist ein Interviewmarathon«, sagte er. »Sollte ich um zwölf Uhr noch immer ausgesperrt sein, werde ich die Presse selbst informieren, und glauben Sie mir, Naumann, die werden das nicht lustig finden, dass Sie mit einer solchen Info hinterm Berg gehalten haben. Und außerdem werde ich groß und breit erklären, wie Sie und die Münchner Kripo samt Staatsanwaltschaft 2013 versagt haben, denn Rachel ist offensichtlich nicht in Thailand angekommen.« Er wischte sich die Hände ab und sah auf Naumanns Teller, als überlegte er, welches Biskuit er als Nächstes bestellen wollte.
»Sie sind ein verdammtes erpresserisches Arschloch, Pohl.«
»Weiß ich.« Nik winkte ab. »So oft, wie ich das höre, muss was dran sein.«
Die Bedienung brachte Nik einen Kaffee, den er mit einem freundlichen Lächeln entgegennahm. »Sie haben noch fünf Minuten Zeit, eine der beiden Optionen zu wählen. Dann bin ich wieder weg und es gilt automatisch Option zwei.«
Naumann atmete hörbar aus und trank einen Schluck Kaffee. So hatte er sich den Morgen nicht vorgestellt. Er schaltete sein Handy an und wählte die Nummer der Dienststelle. »Heinrich Naumann hier«, sagte er. »Verbinden Sie mich bitte mit der IT.«
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Als Nik wieder im Auto war, wählte er Jons Nummer über die Freisprechanlage.
»Wie ist es gelaufen?«, fragte dieser.
»Rückgratlos, wie Naumann ist, hat eine Drohung gereicht, dass er einknickte«, sagte Nik. »Ich müsste die nächsten Minuten eine Mail mit den Zugangsdaten bekommen. Aber das ist nicht der Grund meines Anrufs«, fuhr er fort. »Hast du Lia überprüft?«
»Habe ich«, antwortete Jon. »Aber erklärst du mir, warum ich das tun sollte? Lia war eine Freundin von Rachel und zu keinem Zeitpunkt eine Verdächtige.«
»Sie ist auch jetzt keine Verdächtige«, erklärte Nik. »Aber ich habe eine Idee, wie sie unseren Ermittlungen helfen kann, und dafür sollte sie mich nicht für einen einsamen Rächer halten.«
»Du willst ihr von mir und Balthasar erzählen?«
»Das von dir verbreitete Gerücht mit dem Erbe wird sie mir nicht abkaufen und ich möchte unsere Zusammenarbeit nicht auf Lügen aufbauen. Das geht nicht lange gut.«
»Dass du Geld geerbt hast, habe ich im Netz nur verbreitet, weil sich einige neugierige Journalisten und Blogger gefragt haben, warum ein arbeitsloser Ex-Kripobeamter sein Leben riskiert und sich in die Ermittlungen der Behörden einmischt«, erklärte Jon. »Nachdem du Daniela und Simon vor dem Verrückten Elias van Berk gerettet hast, bist du zu einer regelrechten Berühmtheit geworden. Und die beiden Vergewaltiger, die gut verschnürt der Polizei übergeben wurden, werden auch auf dein Konto geschrieben, obwohl nichts auf dich hindeutet.«
»Na ja, es stimmt ja auch«, sagte Nik.
»Aber das macht es schwieriger, ungestört zu ermitteln«, warnte Jon. »Deswegen sind auch von mir programmierte Robots im Netz unterwegs, die gezielt Falschinformationen streuen, damit sich kein Kult um dich bildet.«
»Zurück zu Lia«, sagte Nik. »Was hast du herausgefunden?«
»Lia Essing ist sechsunddreißig Jahre alt und gebürtige Münchnerin«, sagte Jon. »Sie und Rachel waren auf derselben Schule und haben sich auch danach nicht aus den Augen verloren. Seit Rachel 2013 verschwunden ist, postet Lia zu ihrem Geburtstag immer ein Foto von ihr in den sozialen Medien und schreibt, wie sehr sie Rachel vermisst. Nach dem Abitur ist Lia an die Münchner Filmakademie gegangen. Schon während ihres Studiums war sie in einigen kleineren Rollen in Filmen und auf der Theaterbühne zu sehen. Keine der Produktionen war ein Blockbuster, aber sie ist viel unterwegs, weil sie auch von internationalen Casting-Agenturen angefragt wird.«
»Vorstrafen oder irgendwelche dunklen Geheimnisse?«
»Sie wurde einmal wegen Hausfriedensbruchs festgenommen, weil sie mit Freunden ein Theaterstück in einer verlassenen Fabrik aufgeführt hat. Das ist aber schon neun Jahre her.«
»Vernachlässigbar.«
»Lia ist ledig, hat keine Kinder und lebt allein in einer kleinen Wohnung in Neuperlach. Sie zahlt ihre Steuern, engagiert sich für den Tierschutz und ist Mitglied einer Vegetariergruppe auf Facebook«, fuhr Jon fort. »Wenn du willst, sage ich dir noch ihre Lieblingsband, ihre Lieblingsserie und den Klub, in dem sie abhängt, wenn sie in München ist.«
»Bei unserem Gespräch in der Sportsbar machte sie nicht den Eindruck einer psychopathischen Irren, aber das habe ich bei Doro Terbrück auch gedacht, daher wollte ich mich erst absichern.«
»Lia ist eine erfahrene Schauspielerin«, sagte Jon. »Selbst wenn sie eine psychopathische Irre wäre, wüsste sie es zu verbergen.«
»Darauf lege ich es an«, sagte Nik. »Hast du noch Kontakte zu den Fernsehanstalten?«
»Mehr als genug«, sagte Jon. »Die freuen sich immer, Interna von mir zu bekommen.«
»Dann such die besten mit der größten Reichweite heraus«, bat Nik. »Sie bekommen eine exklusive Story.«
»Was hast du vor?«
»Ich lasse das nicht mehr in der Hand der Kripo«, sagte Nik bestimmt. »Vielleicht gibt es jemanden dort, der die Ermittlungen 2013 sabotiert hat, vielleicht steckt viel mehr hinter dem Fall, als wir sehen können, oder vielleicht spinne ich nur idiotische Verschwörungstheorien, aber ich werde Rachels Tod zurück auf die Titelseiten holen, in die Nachrichtensendungen und ins Bewusstsein der Öffentlichkeit. Und kein Staatsanwalt dieser Welt wird den Fall zu den Akten legen können, bevor wir Rachels Mörder gefasst haben.«
»Und wie kommt da Lia ins Spiel?«
»Das verrate ich dir, wenn ich mit ihr geredet habe«, erwiderte Nik. »Aber zuerst muss ich ein Versprechen einlösen.«



KAPITEL 2
Das Haus stand in einer verkehrsberuhigten Zone, weit weg von Autobahn, Schienen und Fluglärm. Im Vorgarten blühte ein hoher Walnussbaum, der mit seinem ausladenden Blattwerk Schatten auf das zweistöckige Haus warf. Es war ein schöner Ort, um ein Kind aufzuziehen, ohne den Lärm der Großstadt und all die Schrecken, die sie mit sich brachte. Nik stellte sich die junge Rachel vor, wie sie vergnügt auf einer an einem der großen Äste hängenden Schaukel vor und zurück flog und ihre Füße dabei gen Himmel streckte, als wollte sie die Wolken mit ihren Zehen berühren.
Er öffnete das Gartentor und ging auf dem gepflasterten kleinen Weg zum Eingang. Die Blätter raschelten im Wind, als wollte ihn der Baum willkommen heißen. Vor der Tür zog er die Lederjacke aus und strich sein Hemd glatt, fuhr sich über die Haare und überprüfte die Sauberkeit seiner Stiefel.
Als sie letztes Jahr an Rachels Geburtstag an ihrem Grab gestanden hatten, hatte er der Mutter versprochen, sie sofort zu informieren, sollte sich etwas Neues in dem Fall ergeben. Heute Abend würde die ganze Welt vom Fund der Leiche wissen, aber so sollte es die Familie nicht erfahren.
Er klopfte an die Tür, atmete hörbar aus und wartete, bis ihm geöffnet wurde. Wie immer empfing ihn Rachels Mutter mit einem Lächeln. In diesem Moment sah sie ihrer Tochter sehr ähnlich, sodass Nik eine vage Vorstellung davon bekam, wie Rachel jetzt vielleicht ausgesehen hätte, wenn sie nicht einem verrückten Mörder zum Opfer gefallen wäre.
»Herr Pohl«, begrüßte sie ihn freundlich. Er streckte ihr die Hand hin, aber sie ging einen Schritt auf ihn zu und umarmte ihn. Als sie die Arme um ihn schlang, hatte er Mühe, die Tränen zurückzuhalten.
»Hallo.« Er versuchte, seine Trauer mit einem Lächeln zu überspielen.
»Kommen Sie herein.« Sie schritt zur Seite und deutete in ein großes Wohnzimmer.
»Vielen Dank«, sagte er und betrat das Haus.
»Nehmen Sie Platz. Ich hole meinen Mann.« Frau Nerius ging durch das Wohnzimmer und von dort über eine Terrasse in den Garten, wo Rachels Vater vor einem kleinen Rosenbeet saß. Nik war dankbar für die kurze Pause. Er wischte sich über die Augen und nahm auf einer großen, weichen Couch Platz. Er hoffte, dass sie die Kraft hatten, die Nachricht vom Tod ihrer Tochter aufzunehmen.
Als der Mann ins Wohnzimmer kam, erhob sich Nik. Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken, weil er nicht wusste, was er mit ihnen machen sollte.
»Frau Nerius, Herr Nerius«, sagte er nacheinander zu ihnen. »Ich habe Neuigkeiten zu Rachel.« Dann begann er zu erzählen.
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Der Ostpark war um diese Zeit noch wenig besucht. Im Schutz einer Buche ruhte sich eine Gänsefamilie aus, bereit, jederzeit wieder in den See zu springen und nach Nahrung zu suchen. Von seinem Platz auf der Bank aus konnte Nik die kleine Brücke sehen. Der Himmel war von grauen Wolken bedeckt und ein kühler Wind trieb die ersten gefallenen Blätter vor sich her, aber Nik war dieses Wetter lieber als ein heißer, schwüler Sommertag.
Das Gespräch mit Rachels Eltern hatte ihn sehr aufgewühlt, auch wenn sie die Nachricht vom Tod ihrer Tochter mit Fassung getragen hatten, aber er wusste nicht, was mit ihnen geschehen war, nachdem er ihr Haus verlassen hatte. Er war dankbar, dass er vor der Verabredung mit Lia noch die Ruhe der Natur genießen konnte. Er ließ sich die kühle Brise ins Gesicht wehen, als könnte der Wind all den Zorn und die Trauer in seinem Kopf mit sich nehmen.
Pünktlich um ein Uhr kam Lia das Seeufer entlang geschlendert, ohne Eile, als würde sie einen Spaziergang machen. Sie trug eine weiße Jeans, beige Sneakers und einen grünen Parka. Unter den Arm hatte sie eine kleine Handtasche geklemmt, aus der der Griff eines Regenschirms herauslugte.
»Guten Morgen, Nik«, begrüßte sie ihn lächelnd und setzte sich neben ihn. Mit einer geübten Handbewegung wischte sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.
»Morgen«, antwortete er höflich und wandte den Kopf den Gänsen zu.
»Ich liebe den Ostpark«, sagte sie. »Ein kurzer Spaziergang, und all der Alltagsstress löst sich von mir, egal wie verrückt der Tag war.« Sie schloss die Augen und wandte ihr Gesicht der Sonne zu, als wäre sie nicht von dicken grauen Wolken verdeckt.
Nik wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Small Talk war nicht seine Stärke, also begann er über den Fall zu reden. »Seit heute Morgen weiß die Presse von Rachels Tod.«
»Wie hast du das geschafft?« Sie öffnete die Augen.
»Ich habe einen Freund, der sich sehr gut mit Computern auskennt«, sagte Nik. »Sein Name ist Jon und er finanziert alle meine Ermittlungen. Ihm gehört auch meine Wohnung.«
»Warum macht er das?«
»Er hat auch einen Menschen verloren, der ihm sehr viel bedeutet hat, und hätte ich ihm nicht geholfen, wäre der Fall nie aufgeklärt worden. Als der Mörder seine gerechte Strafe bekommen hat, ist Jon klar geworden, dass er mit seinem Talent und seinem Geld viel bewirken kann. Er brauchte nur noch jemanden, der für ihn auf der Straße ist.«
»Und da hat er dich gefragt?«
»Ganz so einfach war es nicht, aber durch die Arbeit an dem Vermisstenfall haben wir schließlich einen Serienmörder zur Strecke gebracht. Das hat nicht nur bei Jon Wirkung hinterlassen, auch ich durfte das erste Mal in meinem Leben ermitteln, wie ich es wollte, ohne mich an Hierarchien, Vorschriften und Konventionen zu halten. Es hat sich gut angefühlt, selbst wenn ich beinahe dabei umgekommen wäre.«
»Und nachdem du von der verbotenen Frucht gekostet hattest, wolltest du nicht mehr zurück.«
Nik nickte. »Es ist eine Freiheit, die ich nicht mehr missen will, aber ich erwähne das nur aus einem Grund. Bei allen unseren Fällen überschreiten wir Grenzen und brechen Gesetze. Wir machen das nicht willkürlich, sondern nur, wenn wir es müssen, aber ich bin in der Wahl meiner Mittel nicht zimperlich und habe eine sehr alttestamentarische Auffassung von Gerechtigkeit. Bezüglich Rachels Tod werde ich alles tun, um ihren Mörder zu finden – und wenn ich dabei ein paar Köpfe einschlagen muss, mache ich das.« Er wandte sich ihr zu. »Nicht jeder mag das gutheißen, und ich akzeptiere es, wenn man mich dafür verurteilt, aber das ist der Weg, den ich beschreite, und ich werde mich nicht ändern. Nur damit du weißt, auf was du dich einlässt.«
»Ich will Rachels Mörder finden«, sagte sie bestimmt. »Wenn dafür alle Gesetze dieser Welt gebrochen werden müssen, aber der Täter am Ende verschnürt auf einem Parkplatz gefunden wird, kann ich damit leben.«
»Ich wollte nur gewarnt haben.«
»Was hast du vor?«
»Wie schon erwähnt, wurde heute die Presse über den Fund von Rachels Leiche informiert. Das wird den Druck auf die Behörden immens erhöhen und dem Fall deutschlandweit Aufmerksamkeit verschaffen. Und genau diesen Effekt verstärken wir, indem wir eine Freundin von Rachel präsentieren, welche die Erlebnisse von damals erzählt.«
»Und da komme ich ins Spiel«, mutmaßte Lia.
»Du bist nicht nur eine Betroffene, als Schauspielerin bist du auch Kameras gewohnt. Ein Fernsehinterview bringt dich nicht aus der Ruhe, und du kannst in aller Ausführlichkeit beschreiben, wie nachlässig die Ermittlungen 2013 durchgeführt wurden.«
»Gibt es einen Sender, der das ausstrahlen wird?«
»Genug. Wir müssen uns nur noch für einen entscheiden.«
»Ich bin dabei«, sagte Lia. »Gib mir einen Ort und eine Uhrzeit und ich präsentiere der Welt die bedauernswerte Freundin, mit der jeder Mitleid haben wird.«
»Das wollte ich hören.« Nik stand auf und nahm sein Handy aus der Tasche. »Ich gebe Jon Bescheid. Er wird alles in die Wege leiten.«
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»Es geht gleich los«, sagte Balthasar aufgeregt, als er ins Wohnzimmer gelaufen kam. Er trug eine weite Yogahose aus Leinen, ein weißes Hemd und weiche Puschelschuhe. Seine Glatze glänzte ölig und ein Duft nach Kräutern umgab ihn. In der Hand hielt er eine dampfende Tasse Ingwertee, die er vorsichtig auf dem Couchtisch abstellte. Auf seiner Schulter saß Kara und beäugte das Gebräu von ihrem Platz aus. Scheinbar war dem Graupapagei der Tee seines Besitzers nicht interessant genug, also hüpfte er zu einer Schüssel mit Nüssen auf der Armlehne und pickte sich einen Cashewkern heraus.
Nik kam mit einer Flasche Bier aus der Küche und setzte sich dazu.
Das Interview begann pünktlich um neunzehn Uhr. Lia saß auf einem bequemen Stuhl und sah verunsichert in die Kamera. Sie trug einen modischen schwarzen Anzug, eine weiße Bluse und hochhackige Schuhe. Dazu eine silberne Halskette und passende Ohrringe. Ihr gegenüber hatte ein Mann Platz genommen. »Guten Abend, meine Damen und Herren«, hob der Moderator mit warmer Stimme an. »Im Laufe des Tages haben wir vom Verschwinden von Rachel Preuss berichtet, deren Leiche am Freitag auf dem Westfriedhof gefunden worden ist. Sie wurde im Dezember 2013 als vermisst gemeldet. Der Fall wurde wenige Monate später eingestellt, weil sie angeblich mit einem Liebhaber nach Thailand geflohen war.« Der Moderator wandte sich an Lia.
»Mit mir im Studio ist Lia Essing, eine enge Freundin von Rachel Preuss.« Sie nickte ihm freundlich zu.
»Frau Essing. Wie geht es Ihnen, sechs Jahre später, nachdem Sie nun Gewissheit haben, dass Ihre Freundin verstorben ist?«
»Ich stecke in einem Zwiespalt«, antwortete Lia zögerlich. »Einerseits bin ich froh, dass die Ungewissheit endlich vorbei ist, andererseits hat es mich sehr getroffen, dass Rachel tot ist. Ich hatte immer die Hoffnung, dass sie eines Tages nach München zurückkommt, bei mir an der Tür klingelt und wir über die vergangenen Jahre reden, als wäre sie nie weggewesen. Jetzt weiß ich, wie naiv das war«, fügte sie hinzu.
»Als im Februar 2014 die Suche nach Rachel eingestellt worden ist, gab es Proteste seitens ihrer Familie. Niemand schien zu glauben, dass sie in Thailand ein neues Leben angefangen hatte.«
»Die Theorie mit ihrer Flucht mag wegen der fehlenden Beweise für eine Straftat eine logische Schlussfolgerung gewesen sein, aber für mich und alle anderen aus ihrem Umfeld war das undenkbar«, sagte Lia. »Wenn Rachel ein neues Leben hätte anfangen wollen, hätte sie sich von ihrem Mann getrennt und wäre ausgezogen. Und wenn sie nach Thailand gegangen wäre, hätte sie sich von ihren Freunden und ihrer Familie verabschiedet. Ihre Eltern waren ihr sehr wichtig. Sie hätte sie niemals im Ungewissen gelassen.«
»Was man hört, schien auch die Ehe mit Friedrich Preuss keine gute gewesen zu sein«, fuhr der Moderator fort. »Wie es heißt, haben mehrere Freunde ausgesagt, dass ihr Mann sie geschlagen haben soll.«
»Zu diesen Vorwürfen will ich mich nicht öffentlich äußern, sonst werde ich wieder mit einer Unterlassungsklage bedroht«, antwortete sie. »Aber Friedrich ist ein schwieriger Mensch.«
»Halten Sie ihn für den Mörder?«
Lia krallte die Hände in die Armlehnen ihres Stuhls. Sie schien Mühe zu haben, sich zu beherrschen. »Das werden die Ermittlungen zeigen müssen«, flüsterte sie schließlich.
»Was erwarten Sie jetzt von den Behörden, da diese vor sechs Jahren offensichtlich versagt haben?«
»Dass der Fall endlich mit der nötigen Sorgfalt angegangen wird und dass die Ermittlungen erst eingestellt werden, wenn der Mörder gefasst worden ist.«
»Haben Sie Hoffnung, dass dies gelingen wird?«
»Wenn die Kripobeamten ihre Fehler von damals nicht wiederholen, dann vielleicht.«
»Danke für das Interview, Frau Essing.« Der Moderator wandte sich der Kamera zu. »Und damit gebe ich zu meiner Kollegin, die vor dem Polizeipräsidium steht und uns auf den neusten Stand der Ermittlungen bringen wird.«
Nik nahm die Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus.
»Das nenne ich mal einen Wirkungstreffer«, sagte Balthasar.
»Genau das war der Plan«, verkündete Nik. »Ich bin froh, dass sich Lia zu dem Interview bereit erklärt hat.«
»Unsere Hilfe wird kaum noch vonnöten sein«, stellte der Pathologe fest. »Die Öffentlichkeit wird die Ermittlungen mit der Lupe verfolgen.«
»Trotzdem werden wir uns weiter einmischen«, sagte Nik. »Dieses Mal wird es richtig gemacht und niemand wird sich unter dem Deckmantel von Aussageverweigerung oder anderen Dingen verstecken können.«
»Es war ein wenig ungewohnt, auf legalem Weg Daten zu bekommen«, sagte Jon. »Da fehlt irgendwie der Spaß. Aber ich will mich nicht beschweren. Wir haben vollen Zugriff auf den Server mit den Fallunterlagen.«
»Der Vorteil dieser Vereinbarung ist, dass ich mich mit ehemaligen Kollegen unterhalten darf und mich nicht nur auf Berichte verlassen muss.«
»Mit was wollen wir anfangen?«, fragte Jon.
»Mit der Geschichte von Nik und dem Staatsanwalt«, bemerkte Balthasar.
»Das würde mich auch interessieren«, sagte Jon.
»Das hat nichts mit dem Fall zu tun«, erwiderte Nik.
»Na ja. Schließlich hast du dem Staatsanwalt die Nase gebrochen, weil er die Ermittlungen eingestellt hat«, sagte Jon.
»Was gibt es da zu erzählen?«, fragte Nik. »Ich bin rein, er kam mir blöd und … zack!« Er deutete einen Faustschlag an.
»Etwas mehr Details bitte.« Balthasar setzte sich im Schneidersitz auf die Couch, legte eine Decke über seine Beine und nahm den Tee vom Tisch. Als wäre sich Kara des besonderen Moments bewusst, hörte sie mit dem Knabbern auf und ließ sich auf der Schulter des Pathologen nieder.
»Ich hole mir schnell Popcorn«, sagte Jon.
Nik schüttelte den Kopf und trank einen Schluck Bier. »Es war an einem kühlen Februartag. Die Straßen lagen voller Schnee, die Tage waren zu kurz und die Sonne war hinter den grauen Wolken kaum zu sehen.«
»Wie poetisch«, sagte Balthasar. Kara krächzte zustimmend.
»Da ging ich zum Staatsanwalt und brach ihm die Nase. Ende der Geschichte.« Er prostete seinem Mitbewohner mit der Flasche zu.
»Auch auf das Risiko, dass ich mich wiederhole: Etwas mehr Details wären schön«, sagte dieser.
»Ich habe das doch schon hundert Mal erzählt.«
»Hast du nicht«, widersprach Balthasar. »Als ich dich das letzte Mal gefragt habe, hast du geantwortet, ich solle dein Nervenkostüm nicht strapazieren.«
»Hat Nik wirklich das Wort ›Nervenkostüm‹ verwendet?«, fragte Jon.
»Nein. Er sagte, geh mir nicht auf die Eier«, antwortete Balthasar. »Aber ich versuche, in unseren Besprechungen auf eine gepflegte Wortwahl zu achten.«
Nik stöhnte genervt. »Wir hatten wochenlang erfolglos nach Rachel gesucht. Es gab keinen stichhaltigen Beweis, dass Friedrich Preuss irgendwie in die Sache verwickelt war, höchstens ein paar kleine Unstimmigkeiten. Schließlich erklärte Naumann in unserer morgendlichen Teambesprechung, dass wir die Suche nach Rachel einstellen würden und der Staatsanwalt von einer Anklage gegen Friedrich absehen werde. Als ich nach dem Grund dafür gefragt habe, faselte er etwas von fehlenden Beweisen, Kapazitätsengpässen und anderen Fällen, die dem Staatsanwalt wichtiger seien.« Er trank einen Schluck Bier. »Ich wollte das so nicht akzeptieren, also bin ich in die Linprunstraße gefahren und habe den ermittelnden Staatsanwalt gefragt, ob er noch alle Teller in der Schublade hat.«
»Und er hat dir sicher eine ebenso höfliche Antwort darauf gegeben«, bemerkte Balthasar lächelnd.
»Dr. Ernst Inhuber ist der eingebildetste Drecksack von ganz München«, sagte Nik, wobei er den Doktor übertrieben stark betonte. »Man kann diese Arroganz kaum beschreiben. Inhuber ist einen halben Meter groß, mit einem Kopf von der Größe einer Wassermelone und er trägt eine Nickelbrille, durch die er jeden mit überheblichem Blick anstarrt.«
»Den müssen wir uns mal anschauen!«, rief Balthasar interessiert.
»Ich habe ihn gefragt, warum er Rachels Verschwinden nicht weiterverfolgen wollte.«
»Und was war seine Antwort?«, fragte Jon.
»›Das liegt außerhalb Ihrer Kompetenz, Kommissar Pohl‹«, äffte Nik ihn nach, indem er seine Stimme wie die eines kreischenden Kindes klingen ließ. »›Und außerdem habe ich Wichtigeres zu tun, als nach einer weggelaufenen Ehefrau und ihrem Liebhaber zu suchen.‹ Dann winkte er mich mit einer arroganten Geste weg, als wäre ich nur eine nervige Fliege.«
»Zugegebenermaßen nicht sehr nett«, stimmte Jon zu.
»Eine Rechte hat genügt und Inhuber lag mit gebrochener Nase blutend auf dem Boden. Er hat geweint wie ein Baby.«
»Was deiner Karriere nicht gerade einen Schub gegeben hat«, sagte Jon.
»Das war es trotzdem wert.«
»Und ist Inhuber noch bei der Staatsanwaltschaft München?«, fragte Balthasar.
Nik nickte. »Deswegen werden wir bei jeder Gelegenheit darauf hinweisen, dass er den Fall eingestellt hat.«
»Ich könnte seine private Handynummer herausfinden und an die Medien weitergeben«, sagte Jon.
»Die Idee gefällt mir«, sagte Balthasar.
»Genug der Geschichten«, sagte Nik. »Wir haben einen Mörder zu fangen, also lasst uns mit der Arbeit beginnen.«
»Erst sollten wir in der Zeit zurück«, sagte Jon. »Erzähl uns von den Ermittlungen, beginnend im Dezember 2013, damit wir alle auf dem gleichen Stand sind. Dann machen wir mit dem gestrigen Fund von Rachel weiter.«
»Das ist eine lange Geschichte«, sagte Nik. »Dafür hole ich mir noch ein Bier aus dem Kühlschrank.«
»Und ich bringe meinen Tee weg.« Balthasar hob Kara von seiner Schulter, sprang von der Couch auf und ging zum Badezimmer.
»Ich rufe die Akte von damals auf und ergänze sie mit deinen Bemerkungen«, sagte Jon.
Zwei Minuten später begann Nik zu erzählen.
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»Eigentlich fing der Fall recht harmlos an«, sagte Nik. »Wir erhielten einen Anruf von Friedrich Preuss, dass seine Frau Rachel nicht mehr zu Hause sei. Er habe auch keinen Hinweis, wo sie sein könnte. Ihr Auto stand in der Garage und ihr Geldbeutel lag auf dem Wohnzimmertisch, samt Kreditkarten und Personalausweis. Obwohl Rachel ihr gewohntes Umfeld verlassen hatte, wies nichts auf eine Gefahr für Leib und Leben hin. In das Haus war nicht eingebrochen worden, niemand aus der Wohngegend hatte ein Verbrechen gemeldet und es war kein Erpresserbrief gekommen. Aber Friedrich schien jemanden bei der Kripo zu kennen, der Naumann Druck gemacht hat, sich um die Sache zu kümmern, also hat er uns zum Haus der Familie Preuss geschickt.« Nik trank einen Schluck Bier. »Das Problem bei diesem Fall war die Abwesenheit des Ehemanns. Friedrich war am Freitagabend zu einem Symposium in Würzburg gefahren und am Sonntag erst spät zurückgekehrt. An dem Abend war er Rachel nicht begegnet, hatte sich aber nichts dabei gedacht und war ins Bett gegangen. Erst am Montagmorgen hatte er nach ihr gesucht. Als sie weder ans Handy gegangen war, noch Freunde sie gesehen hatten, benachrichtigte er die Polizei.«
»Hat er von seinem Symposium aus mit ihr telefoniert?«, fragte Balthasar.
»Er und Rachel hatten zuvor eine Meinungsverschiedenheit gehabt«, sagte Nik. »Es gab keinen Anruf von seinem Handy oder generell von Würzburg nach Hause. Schließlich haben wir alle Freunde, Verwandten und Bekannten kontaktiert, uns bei ihrem Fitnessstudio erkundigt und sogar mit ihrer Friseurin geredet.«
»Und genau dort wurde sie das letzte Mal gesehen«, ergänzte Jon. »Samstags bei ihrer Friseurin in der Leopoldstraße.«
»Rachel hat den Laden gegen zwölf Uhr verlassen und seitdem war sie verschwunden«, sagte Nik. »Zuerst haben wir das Grundstück der Familie Preuss auseinandergenommen. Das Wasser aus dem Pool gelassen, Spürhunde im Garten eingesetzt und jeden Zentimeter des Hauses nach Blut untersucht. Anschließend haben wir uns Friedrichs Umfeld angesehen, sein Büro, sein Auto und sein kleines Fitnessstudio hinter der Garage, aber ohne Erfolg.« Er trank einen Schluck Bier. »Als Nächstes haben wir uns das Alibi von Friedrich vorgenommen. Das Hotel in Würzburg hat versichert, dass er dort Gast gewesen war. Es gab einige Aufnahmen, die bestätigt haben, dass er an verschiedenen Diskussionsgruppen teilgenommen hatte, sowohl am Freitag und am Samstag wie auch am Sonntag.«
»Würzburg ist keine drei Stunden von München entfernt«, sagte Jon. »Genug Zeit, um in der Nacht hin und zurück zu fahren.«
»Das war eine mögliche Lücke in Friedrichs Alibi«, stimmte Nik zu. »Es gab für alle Teilnehmer in der Nacht von Samstag auf Sonntag eine feuchtfröhliche Veranstaltung bei einem örtlichen Brauereiunternehmen, die bis weit nach Mitternacht andauerte und auf der viel fotografiert wurde. Friedrich war allerdings auf keinem der Fotos zu sehen, aber ein Freund von ihm hat bestätigt, dass er bis spät am Abend mit ihm getrunken hat.«
»Das hat mich auch stutzig werden lassen«, sagte Jon. »Insgesamt hat die Kripo über dreihundert Video- und Fotoaufnahmen von dem Abend gesammelt. Während sein alibigebender Freund den Kontakt zu den Kameras regelrecht gesucht zu haben schien, taucht Friedrich kein einziges Mal darauf auf.«
»Angeblich hatte er eine Magenverstimmung und hat den überwiegenden Teil der Veranstaltung auf der Toilette verbracht.«
»Eine schwache Ausrede«, sagte Balthasar. »Also eine Sackgasse.«
»Jetzt blieb nur noch das Umfeld von Rachel«, sagte Nik. »Dabei haben wir uns vor allem auf ihre Freunde, Verwandten und Bekannten konzentriert. Gerade ihre Familie war felsenfest davon überzeugt, dass sie nicht einfach durchgebrannt war, auch wenn es Eheprobleme gegeben hat.«
»Welcher Art?«, fragte Balthasar.
»Friedrich scheint handgreiflich geworden zu sein«, sagte Nik. »Aber da fehlten uns ebenfalls die Beweise.«
»Warum ist sie nicht zur Polizei oder in ein Frauenhaus gegangen?«, fragte Jon.
»Ich habe Rachel nie kennengelernt, aber nach Aussagen ihrer Freunde war sie dafür zu stolz«, antwortete Nik. »Fremde Hilfe anzunehmen hätte sie als Schwäche empfunden.«
Balthasar wollte darauf eine Erwiderung geben, schloss jedoch den Mund wieder und trank einen Schluck Tee.
»Auch Rachels Umfeld hat uns keine Spur liefern können«, fuhr Nik nach einem Moment des Schweigens fort. »Ihre Friseurin war die letzte Person, die sie lebend gesehen hat.« Er trank das Bier aus und stellte die Flasche auf den Tisch. »Ende Januar erhielt Friedrich eine E-Mail von Rachel. In der schrieb sie, dass sie nach Thailand gegangen sei und sich mit einem anderen Mann ein neues Leben aufbauen wolle. Das zusammen mit der erfolglosen Suche führte schließlich zum Einstellen des Falls.«
»Eine E-Mail hat zum Stopp der Suche geführt?«, wunderte sich Balthasar.
Nik nickte. »Im Grunde ja.«
»Wenn man bedenkt, wie leicht man so etwas fälschen kann, dann ist das fast fahrlässig«, sagte Jon.
»Unsere IT-Forensiker haben festgestellt, dass diese Nachricht tatsächlich in Thailand abgeschickt worden ist. Und zwar von Rachels privatem Account.«
»Gib mir zehn Minuten und ich schicke dir eine glaubhafte E-Mail vom Mars, mit Absender Elvis Presley, von E.T.«, bemerkte Jon.
»Es gab Indizien, die gegen eine Reise nach Thailand gesprochen haben«, sagte Nik. »Erstens befanden sich ihre gesamte Kleidung und der Geldbeutel in der Wohnung. Sie hätte genug Zeit gehabt zu packen, da Friedrichs Rückkehr erst für den nächsten Tag anberaumt war. Weiterhin wurden alle Flüge aus München überprüft und es wurde kein Eintrag zu einer Rachel Preuss gefunden.«
»Und warum hat man das nicht in die Überlegungen einbezogen?«, fragte Balthasar.
»Weil ihr zweiter Reisepass verschwunden war«, sagte Nik.
»Sie hatte zwei Reisepässe?«
»Im ersten waren die Visa von Israel und den USA«, erklärte er. »Der zweite diente zum Reisen in die arabischen Staaten.«
»Klug, das zu trennen«, bemerkte Jon.
»Obwohl ich fest von einem Verbrechen ausgegangen bin …«
»… und du am Ende recht behalten hast …«, ergänzte Balthasar.
»… konnte man einige Indizien so interpretieren, dass Rachel wirklich weggelaufen war. Es gab keinen Hinweis auf ihre Ermordung und Friedrich konnte keine Straftat nachgewiesen werden. Das, zusammen mit einem gestressten Naumann und einem besserwisserischen Staatsanwalt, führte schließlich zur Einstellung der Suche.«
»Was sich als schlimmer Fehler herausgestellt hat«, sagte Balthasar.
»Wir werden die Entscheidungsträger von damals bluten lassen«, sagte Jon. »Aber jetzt sollten wir uns auf die neuen Entwicklungen konzentrieren.«
»Lasst mich mit der Obduktion beginnen.« Balthasar nippte an seinem Tee. »Natürlich lässt sich der Todeszeitpunkt nach fast sechs Jahren nicht mehr auf den Tag genau eingrenzen, aber die Rechtsmediziner haben sich auf den Dezember 2013 festgelegt, genau jenen Monat, in dem Rachel als vermisst gemeldet wurde.« Er stellte die Tasse auf den Couchtisch. »Rachel wurde mit einem stumpfen Gegenstand auf den Kopf geschlagen, wahrscheinlich mit einem Hammer, was auch die Todesursache ist. Außerdem fehlt ihr am rechten Fuß ein Zeh, der ante mortem entfernt wurde.«
»Wozu schneidet man einen Zeh ab?«, fragte Jon.
»Entweder hat der Mörder sie gefoltert, oder er hat sich eine Trophäe genommen, bevor er Rachel getötet hat.«
»So brutal das ist, kann es doch von Vorteil sein«, sagte Jon. »Denn wenn er den Zeh als Trophäe behalten hat, finden die Ermittler einen unumstößlichen Beweis.«
»Außer dem fehlenden Zeh fanden sich an Rachels Körper keine sichtbaren Missbrauchsspuren, soweit das der Zustand der Leiche erkennen ließ. Die Obduktion ergab keinen Hinweis auf eine Vergewaltigung, aber leider auch keine Hinweise auf einen Täter, einen Tatort oder den Tathergang. Es fehlen verwertbare Abdrücke oder Fremd-DNS und die Folie um die Leiche lässt sich nicht zu einem Anbieter zurückverfolgen. Das sind Standardmüllsäcke.«
»Starb Rachel am oder im Grab?«, fragte Nik.
»Es wurde kein Blut am Fundort entdeckt«, sagte Balthasar. »Des Weiteren war die Folie, die ihren Körper umgab, nur mit wenig Blut verschmiert, daher war der Friedhof nicht der Tatort. Fest steht also, dass Rachel erst nach ihrem Tod eingewickelt und dort abgelegt wurde.«
»Von den Friedhofsmitarbeitern ist niemandem etwas Ungewöhnliches am Grab von Burkhard Oellers aufgefallen«, sagte Nik. »Auch das Begräbnis vor sechs Jahren ist ohne Schwierigkeiten abgelaufen. Zumindest steht es so im Bericht.«
»Ich habe die letzten Stunden damit verbracht, eine Verbindung zwischen der Familie Preuss und der Familie des eigentlich Bestatteten Burkhard Oellers zu suchen, bin aber nicht fündig geworden«, erklärte Jon. »Der Mörder wird die Gelegenheit des offenen Grabs genutzt haben.«
»Das ist ziemlich wenig«, sagte Balthasar enttäuscht. »Ich hatte gehofft, dass wir wenigstens eine kleine Spur finden.«
»Der damalige Hauptverdächtige Friedrich Preuss ist noch am Leben«, sagte Nik. »Wir werden uns auf ihn konzentrieren.«
»Er wird seine Aussage kaum ändern«, bemerkte Jon.
»Durch den Leichenfund wird der Druck aber wesentlich höher«, sagte Nik. »Es wird eine Mordkommission gebildet, die Presse wird sich darauf stürzen, und die Theorie, dass Rachel in Thailand ein neues Leben begonnen hat, wird verworfen.«
»Naumann hat dir zwar Zugang zu den Unterlagen verschafft, aber an Friedrich kommen wir nicht ran«, sagte Jon.
»Müssen wir nicht«, erwiderte Nik. »Wir kümmern uns um sein Umfeld und werden jede Aussage, die zu seinen Gunsten getroffen worden ist, überprüfen.« Er trank einen Schluck Bier. »Ich habe nie geglaubt, dass Friedrich auf der Feier des Symposiums gewesen ist. Die Ausrede mit der Magenverstimmung war lächerlich, doch damals hat mir noch der Hebel gefehlt, um Druck zu machen. Das ist jetzt anders.«
»Du willst an seinen Alibigeber ran?«, fragte Jon.
»Einen gewissen Arno Bienek«, stimmte Nik zu. »Und wenn du mir sagst, wo ich ihn finde, werde ich ihn morgen besuchen.«
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Balthasar schlängelte sich mit seinem BMW durch den morgendlichen Berufsverkehr. Es war kein warmer, sommerlicher Tag, was den Pathologen aber nicht davon abhielt, das Verdeck offen zu lassen und jedem Verkehrsteilnehmer zu zeigen, dass er ABBA-Fan war. Schließlich hatte er 800 Euro in eine verbesserte Surroundanlage investiert.
Auf dem Wintrichring nutzte er die Linksabbiegerspur, um einen langsam fahrenden SUV zu überholen, der das Manöver per Lichthupe kommentierte. Balthasar ließ sich zu einem kurzen Winken herab, beschleunigte sein Auto und kam knapp vor dem Umschalten der Ampel auf Rot über die Kreuzung Dachauer Straße.
Sein Handy klingelte und die Freisprechanlage zeigte Jons Nummer.
»Guten Morgen«, sagte Balthasar fröhlich.
»Einen guten Morgen auch dir«, antwortete Jon.
»Was verschafft mir die Ehre deines frühen Anrufs?«
»Ich wollte wissen, wie es Nik geht.«
»Wie immer, wenn er sich in einen Fall eingräbt«, sagte Balthasar. »Die Wohnzimmerwand hängt voller Bilder und Notizen. Oft steht er minutenlang davor, ohne sich zu bewegen. Würde er nicht blinzeln, könnte man meinen, er wäre erstarrt.«
»Als der Fall eingestellt worden ist, obwohl seiner Meinung nach alles auf ein Verbrechen hingedeutet hat, hat Nik den Glauben an die Polizeiarbeit verloren«, sagte Jon. »Du weißt, wie wichtig ihm Recht und Gerechtigkeit sind, und je mehr er für die Aufrechterhaltung der Ermittlungen gekämpft hat, umso mehr wurde er gebremst und gedemütigt, als wäre er ein Verrückter mit Wahnvorstellungen. Nachdem jetzt die Leiche gefunden worden ist, wird er alles tun, um diesen Fall zu lösen. Und ich meine wirklich alles.«
»Ich verstehe deine Sorge«, sagte Balthasar. »Aber noch ist er derselbe Nik.«
»Das wird sich ändern, wenn wir in eine Sackgasse geraten«, sagte Jon.
»Ich passe auf ihn auf«, versprach Balthasar. »Der Fall wird ihn kein zweites Mal an den Rand des Abgrunds bringen.« Er beschleunigte kurz, um noch über eine auf Rot umschaltende Ampel zu kommen. »Was ist mit dieser Lia, die Nik in der Sportsbar aufgesucht hat?«
»Was stört dich?«
»Nik ist ein guter Beobachter und begegnet jedem Fremden mit Misstrauen. Einzig bei verzweifelten, Hilfe suchenden Frauen lässt er jede Deckung fallen. Bei Doro Terbrück wäre ihm das letztes Jahr beinahe zum Verhängnis geworden.«
»Er hat mich gebeten, Lia zu durchleuchten, was ich als gutes Zeichen werte«, sagte Jon. »Ihr Lebenslauf ist unauffällig. Lia und Rachel kannten sich von der Schule.«
»Wie ist sie so früh an die Information von Rachels Tod gekommen?«
»Ich vermute, dass sie tatsächlich über Verbindungen zur Rechtsmedizin oder Kripo verfügt«, antwortete Jon. »Aber ich werde noch tiefer graben.«
»Hoffen wir, dass sich der Fall endlich aufklärt«, sagte Balthasar. »Das würde Niks geschundener Seele etwas Frieden schenken.«
»Wir müssen den Mörder finden«, sagte Jon bestimmt. »Ich will mir nicht vorstellen, was mit ihm passiert, wenn wir scheitern.«



KAPITEL 3
Der Speisesaal des Gasthauses war wahrscheinlich vor hundert Jahren schon so düster und eng gewesen. Decke, Wände und Boden bestanden aus dunkelbraunem Holz. Die Tische waren robust und die massiven Stühle hätten einen Elefanten ausgehalten. Die Fenster waren klein und die wenigen Lampen spendeten kaum Licht. An jeder freien Stelle der Wand hing ein Bild, war ein Zinnteller festgemacht oder ein Krug auf ein vorgebautes Brett gestellt. Die Tische standen dicht beieinander und ließen der Bedienung kaum Raum zum Arbeiten, aber all das schien die Besucher nicht zu stören, denn die Gaststube war bis auf den letzten Platz besetzt. Aus Lautsprechern an einer großen Säule klang bayrische Blasmusik und der Geruch nach Kraut und gebratenem Fleisch war allgegenwärtig.
An einem Tisch neben der Garderobe saßen vier Männer, jeder einen Maßkrug in der Hand und einen Teller mit Resten von Schweinsbraten vor sich stehen. Mit ihren Anzügen passten sie nicht ganz zu dem rustikalen Ambiente, aber sie schienen sich sichtlich wohlzufühlen, denn sie redeten laut und lachten viel.
Nik betrachtete noch einmal das Foto von Arno Bienek auf seinem Handy. Der Mann hatte in den letzten Jahren etwas zugenommen, aber er trug seine langen braunen Haare immer noch zu einem Zopf gebunden. Sein Gesicht war sonnengebräunt und er hatte seine rote Krawatte etwas gelockert.
Da Bieneks Handynummer auf seiner Homepage stand, war es für Jon ein Leichtes gewesen, ihn zu finden.
Ohne zu fragen, setzte sich Nik zu den vieren und legte seine gefälschte Kripomarke auf den Tisch. »Kripo München«, stellte er sich knapp vor. »Ich muss mit Arno Bienek reden. Und alle anderen verpissen sich jetzt.«
Die vier starrten ihn verwundert an. Ihre gute Laune war vergangen, aber keiner machte Anstalten, sich zu erheben. »Sofort«, befahl Nik. Drei Männer sprangen von ihren Stühlen auf und verließen eilig den Gastraum.
»Was soll das?«, fragte Bienek verunsichert.
»Haben Sie die Zeitung nicht gelesen?«
»Ich weiß nicht, was Sie …«
»Die Leiche von Rachel Preuss wurde letztes Wochenende gefunden.« Nik nahm ein Stück Brot, tauchte es in eine Schüssel mit Obazdn und steckte es sich in den Mund.
Bienek war leichenblass geworden und sah sich um, als hätte er Angst, dass jemand dieses Gespräch mithören könnte. »Ich verstehe nicht«, stammelte er.
»Sie sind mit Friedrich Preuss befreundet.«
»Ja, aber was …?«
»Und Sie haben ihm 2013 ein Alibi für den Samstagabend gegeben, jenen Samstagabend an dem Wochenende, an dem seine Frau verschwunden ist«, fuhr Nik fort. »Dieses Alibi trug wesentlich dazu bei, dass damals die Suche nach Rachel Preuss abgebrochen worden ist.« Das war zwar etwas übertrieben, aber Bienek wusste das nicht.
»Nun, d-das ist schon lange her«, stotterte er und trank hastig einen Schluck Bier.
»Sollte sich herausstellen, dass Ihre Angabe falsch war und Friedrich Preuss in dieser Zeit seine Frau getötet hat, dann ist das Beihilfe zum Mord, was genauso bestraft wird wie die eigentliche Tat.« Die Wirkung ließ nicht lange auf sich warten. Bienek erstarrte mit dem Maßkrug in der Hand. Nik nahm ein weiteres Stück Brot aus dem Korb und tauchte es wieder in die Reste des Obazdn. »Wirklich gelungen«, sagte er zu einer vorbeilaufenden Bedienung im Dirndl, die sein Kompliment lächelnd quittierte. Dann wandte er sich wieder Bienek zu. »Wollen Sie Ihrer Aussage von damals noch etwas hinzufügen? Denn wir werden alle Beteiligten des Symposiums von 2013 befragen, und dann wissen wir, ob Sie die Wahrheit gesagt haben.«
»Ich habe mir nichts dabei gedacht«, rechtfertigte sich Bienek. »Friedrich hatte mir einen Kunden vermittelt, der mir eine Villa im Wert von drei Millionen abgekauft hat. Da war ich ihm einen Gefallen schuldig.«
»Wo hielt sich Friedrich Preuss an diesem Samstagabend tatsächlich auf?«, fragte Nik eindringlich.
»Bei einer Frau.«
»Einer Geliebten?«
»Nein, im Puff«, entfuhr es Bienek. Ein Ehepaar am Nachbartisch sah kurz zu ihnen herüber, widmete sich aber dann wieder dem Essen. »Fragen Sie mich nicht nach Details, aber Friedrich war auf der Suche nach Abwechslung«, fuhr er leiser fort. »Auf dem Symposium gab es wohl niemand … Interessantes, also ist er nach Würzburg in ein Bordell gefahren.«
»In welches?«
»Ich weiß es nicht.« Bienek wischte sich den Schweiß mit einem Ärmel von der Stirn. »Wirklich.«
»Sind Sie sicher, dass er dort war?«
»Nein«, antwortete Bienek nach einem Moment des Überlegens. »Ich habe ihn zuletzt am Samstag kurz vor Beginn der Brauereiveranstaltung gesehen.«
»Also hätte er in der Nacht von Samstag auf Sonntag auch nach Hause fahren können?«
»Möglich wäre es.« Bienek trank seinen Maßkrug in einem Zug aus.
»Hat sich Ihr Freund an diesem Wochenende ungewöhnlich verhalten?«, fragte Nik. »War er aufgeregt oder aggressiv? Hat er sich über Rachel ausgelassen?«
»Wir haben uns nur beim späten Frühstück am Sonntag gesehen«, sagte Bienek. »Er wirkte wie immer. Da hat er mich auch gebeten, seiner Frau zu erzählen, dass er auf der Brauereiparty war, sollte sie nachfragen.«
»Und als die Kripo Sie dazu befragt hat, haben Sie sich nicht gewundert?«
»Friedrich hat mir gesagt, dass Rachel abgehauen sei und er keinen Ärger wegen ihr haben wolle, daher bin ich bei meiner Version geblieben«, sagte er. »Als dann ihre Mail aus Thailand gekommen ist, war die Sache für mich klar und ich habe mir wegen des falschen Alibis keine Gedanken mehr gemacht.«
»So kann man sich irren«, bemerkte Nik.
»Hören Sie, Herr Kommissar.« Bienek kam etwas näher. »Friedrich ist ein schwieriger Charakter, und um seine Ehe mit Rachel mag es nicht gut gestanden haben, aber ein Mord ist etwas anderes.«
»Jeder ist zu einem Mord fähig«, sagte Nik. »Es kommt nur darauf an, was auf dem Spiel steht.«
»Ich kenne Friedrich seit der Oberstufe«, erklärte Bienek. »Er war schon immer ein Angeber und Weiberheld, aber er war auch feige und nicht annähernd so hart, wie er immer vorgibt. Probleme arten bei ihm schnell in Stress aus und er ist wenig belastbar.«
»Das sind keine Charakterzüge, die ihn entlasten«, bemerkte Nik.
»Ihm fehlen der Mut und die Cleverness für eine solche Tat«, sagte Bienek. »Ich kann mir vorstellen, dass er durchdreht, auf jemanden losgeht und vielleicht sogar jemanden totschlägt, aber wenn Rachels Leiche erst jetzt gefunden worden ist, war die Tat gut durchdacht.«
»Und das passt nicht zu Friedrich Preuss?«
Bienek schüttelte den Kopf. »Er ist ein begnadeter Verkäufer, aber kein guter Planer.«
»Haben Sie meinen Kollegen noch etwas verschwiegen?«
»Ich habe nur dieses eine Mal für ihn gelogen.«
Nik nahm noch ein Stück Brot aus dem Korb und stand auf. »Bitte halten Sie sich für weitere Befragungen bereit.«
Bienek griff nach Niks Arm und hielt ihn fest. »Das mit dem falschen Alibi bleibt unter uns?«, bat er flehentlich. »Wenn meine Reputation leidet, bin ich aus dem Geschäft und kann im Gartencenter Hütten verkaufen. Ich schwöre bei meinem Leben, dass ich dieses Mal die Wahrheit gesagt habe.« Er hob seine andere Hand, als wäre er in einem amerikanischen Gericht.
»Dafür ist es zu spät.« Nik löste sich aus dem Griff und verließ das Gasthaus. Draußen nahm er sein Handy aus der Tasche und kontrollierte die Aufnahme. Bienek war darauf gut zu verstehen. Jon würde noch Niks Stimme verändern, dann konnte das Ganze an die Medien.
Er wählte die Nummer einer überregionalen Münchner Zeitung. »Hier ist Erwin Müller«, sagte er, als das Gespräch angenommen wurde. »Ich habe neue Informationen zum Fall von Rachel Preuss. Können Sie mich bitte mit dem entsprechenden Redakteur verbinden?«
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Als Nik die Titelblätter der Tageszeitungen sah, seufzte er zufrieden. Jede von ihm benachrichtigte Redaktion hatte die Falschaussage von Arno Bienek aufgenommen und ihre eigene Theorie dazu geschaffen. Im Mittelpunkt stand dabei immer Friedrich Preuss. Eine lokale Tageszeitung hatte sogar ein Bild von ihm veröffentlicht, mit der Schlagzeile »Sieht so ein Mörder aus?«.
Sein Handy klingelte. Das Display zeigte Jons Nummer.
»Was für ein schöner Tag«, meldete sich Nik.
»Ich möchte jetzt nicht in Friedrich Preuss’ Haut stecken«, sagte Jon. »Die Leiche seiner Frau wurde gefunden, obwohl er geschworen hat, dass sie ihn verlassen hat. Und dann noch das falsche Alibi für die Zeit, in der sie möglicherweise ermordet worden ist.« Er seufzte zufrieden. »Auch wenn es nicht nett war, das Gespräch mit Arno Bienek weiterzugeben: Das war es wert.«
»Ich habe damals Rachels Familie geschworen, dass ich nicht aufhören werde, bis ich die Tat aufgeklärt habe«, sagte Nik. »Jetzt ist das Momentum gekommen, das es zu nutzen gilt. Und ich habe keine Skrupel, zu jedem schmutzigen Trick zu greifen, der mir in den Sinn kommt. Dass ich das mit einer Prise persönlichen Rachefeldzugs garniere, sei mir gegönnt.« Er gab dem Mann am Kiosk einen Zehneuroschein und nahm sich vier Zeitungen weg. »Diese Art von Gerechtigkeit mag nicht jedem schmecken, aber als Bienek von Rachels Verschwinden gehört hat, hätte er zur Polizei gehen und dort seine falsche Aussage gestehen müssen, denn es ist mehr als wahrscheinlich, dass sein Freund Friedrich der Mörder ist.« Er klemmte sich die Zeitungen unter den Arm und ging weiter. »Hätte Bienek damals nicht gelogen, hätte man vielleicht weiterermittelt und den Täter überführt. Das hätte vielen Menschen sehr viel Leid erspart. Selbst der Staatsanwalt hätte noch einen geraden Zinken und ich hätte mich nicht mit der Kripo München überworfen.«
»Von Bienek kauft niemand mehr ein Haus.«
»Und das ist auch gut so«, sagte Nik. »Der Fund von Rachels Leiche war ein glücklicher Zufall. Hätte die Familie Oellers den toten Vater nicht umgebettet, wäre sie vielleicht nie gefunden worden.«
»Ich bin gespannt, wie Friedrich auf den Druck reagiert«, sagte Jon. »In zwei Zeitungen ist er quasi schon vorverurteilt und auch im Netz kommt er nicht gut weg.«
»Ich bin schon auf dem Weg zu ihm.« Nik ging ums Eck einer Häuserzeile und kam in eine Straße, in der offensichtlich die besser verdienende Gesellschaft von München wohnte. Mauern aus weißem Gestein und aufwendig verzierte Metallzäune säumten die Straßen. Die dahinter liegenden Grundstücke waren groß und die Villen nicht weniger exklusiv. Auch wenn Nik noch nie hier gewesen war, wusste er sofort, wo Friedrich Preuss’ Haus lag. Eine Menschentraube blockierte den Gehweg davor. Die Polizei hatte die Straße abgesperrt und ließ nur noch vereinzelt Fahrzeuge durch.
»Zugegeben, mit so viel Interesse hätte ich nicht gerechnet«, sagte Nik. »Hast du Friedrich Preuss’ Adresse veröffentlicht?«
»Dieses Mal bin ich unschuldig.«
»Hier ist mehr los als bei der Eröffnung des Oktoberfestes.« Nik sah einen Übertragungswagen und zwei große Scheinwerfer, die auf eine Moderatorin gerichtet waren. An der Mauer zu Preuss’ Grundstück standen mehrere Fotografen auf hohen Leitern, die Kameras im Anschlag und jederzeit bereit abzudrücken, sollte sich der Hausherr zeigen.
»Es läuft gerade im Fernsehen«, sagte Jon. »Anscheinend gab es ein Leck bei der Kripo, denn die Reporterin erzählt, dass Preuss für morgen vorgeladen sei. Und bevor du fragst, auch da bin ich unschuldig.«
»Dann geht es wohl anderen in der Kripo nicht schnell genug.«
Nachdem ein Mercedes die Kontrolle passiert hatte, wurden die Polizeiautos enger zusammengestellt. Zwei Beamte stiegen aus und schoben die Gaffer vor der Einfahrt zurück, damit der Wagen hineingelangen konnte. Alle Kameras schwenkten auf den Ankömmling.
»Wer ist das?«, fragte Nik.
»Preuss fährt einen Porsche und einen BMW«, sagte Jon. »Er kann es also nicht sein, aber gib mir einen Moment.«
Das Tor ging auf, und die Polizisten hatten Mühe, die Masse davon abzuhalten, auf das Grundstück zu stürmen.
»Laut zentralem Fahrzeugregister ist der Mercedes auf einen gewissen Mirko Evers zugelassen.«
»Das ist sein Anwalt«, erklärte Nik. »Ein nerviger Bastard, der die Prügel ebenso verdient hätte wie der Staatsanwalt.«
»Friedrich wird nervös.«
»Das würde ich an seiner Stelle auch«, sagte Nik. »Er ist Hauptverdächtiger in einem Mordfall.«
»Ich bin gespannt, was der Anwalt ihm rät«, sagte Jon.
»Das werden wir wohl erst morgen beim Verhör erfahren.«
»Bist du dabei?«
»Das lasse ich mir um nichts in der Welt entgehen«, sagte Nik. »Aber bis dahin bleibe ich noch hier und schaue, was passiert.«
Er lehnte sich zufrieden an eine Hauswand und blätterte durch die Tageszeitungen, während immer mehr Menschen zu Preuss’ Haus strömten.
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Eigentlich hatte Mirko sich ein paar Tage freinehmen und die Woche mit Freunden am Eibsee verbringen wollen, aber der Fund von Rachels Leiche hatte alles verändert. Das alleine war schon schlimm genug, aber Arno Bieneks Aussage, dass er Friedrich Preuss wegen Rachels Verschwinden ein falsches Alibi für den Samstagabend verschafft hatte, hob das auf eine andere Ebene. Das Ergebnis war ein Desaster, eine mediale Hinrichtung. Das Urteil der Öffentlichkeit über ihn war gesprochen. Und diesen Tsunami würde man nicht mehr aufhalten können.
Genauso sah sein Mandant auch aus. Er wirkte wie ein Drogenabhängiger auf Entzug, mit geröteten Augen und schweißüberströmtem Gesicht. Seine sonst so gepflegten blonden Haare waren ungekämmt und klebten an seiner Stirn, als hätte er sie schon Tage nicht mehr gewaschen. Er war unrasiert, trug eine Pyjamahose und ein fleckiges Hemd, das nach Schweiß stank. Dazu passte auch das Wohnzimmer, das eigentlich zu den schönsten gehörte, die Mirko je gesehen hatte. Weißer Marmorboden, helle Wände und stilvoller Stuck an der Decke, doch heute lagen überall zerrissene Zeitungen herum, an der Wand prangte ein großer Kaffeefleck und die Scherben einer teuren Porzellantasse lagen davor. Der antike Spiegel war sternförmig gesprungen und ein Druck von Monets »Mohnfeld« lag zerschlagen auf dem Eichenholzschreibtisch.
»Ich gehe nicht in den Knast. Ich gehe nicht in den Knast«, murmelte Preuss vor sich hin, während er rastlos durch das Wohnzimmer schritt. Er kratzte sich am rechten Arm, als hätte er einen juckenden Ausschlag.
»Beruhigen Sie sich«, sagte Mirko. »Die Leiche Ihrer Frau ist zwar gefunden worden, aber es gibt keine neuen Beweise, dass Sie in die Tat verwickelt sind. Sie müssen nicht ins Gefängnis.«
»Haben Sie nicht die verdammten Zeitungen gelesen?« Preuss deutete auf den Haufen zerrissenen Papiers am Boden. »Die beschimpfen mich als Mörder und Hurenbock.«
»Haben Sie ein paar Tage Geduld, dann wenden sich die Journalisten wieder anderen Dingen zu«, beruhigte Mirko. »Nicht die Presse fällt die Urteile.«
»Und was ist mit der Vernehmung bei der Kripo?«
»Als Verdächtiger müssen Sie nicht auf die Vorladung reagieren.«
»Ich dachte, ich bin kein Verdächtiger?«
Mirko seufzte. »Da Rachel einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist und Arno Bienek zugegeben hat, Ihnen ein falsches Alibi für den Samstagabend gegeben zu haben, sind Sie natürlich verdächtig. Rein statistisch ist der Lebenspartner der wahrscheinlichste Täter.«
»Und warum soll ich mich dann beruhigen?«
»Es gibt keinen neuen Beweis, dass Sie der Mörder Ihrer Frau sind, sonst wäre längst ein Haftbefehl erlassen worden«, erklärte Mirko. »Außerdem kann der Todeszeitpunkt nicht auf den Samstagabend festgelegt werden, daher ist die Aussage von Bienek nutzlos. Dass Sie nicht auf dem Fest des Symposiums waren, heißt noch lange nicht, dass Sie Ihre Frau ermordet haben.«
Preuss hörte mit dem Kratzen auf und setzte sich auf die Couch. »Also muss ich nicht mit der Kripo reden?«
»Müssen Sie nicht, aber ich würde es trotzdem empfehlen.«
»Warum?« Preuss erhob sich wieder.
»Um die Presse zum Schweigen zu bringen«, erklärte Mirko. »Wenn Sie freiwillig einem Verhör zustimmen und als freier Mann die Dienststelle verlassen, können wir alle Anschuldigungen als haltlos zurückweisen.«
»Ich will nicht mit denen reden.« Er biss nervös auf seine Unterlippe. »Vielleicht sage ich irgendwas Dummes, aus dem sie mir dann einen Strick drehen.«
»Dafür bin ich da«, sagte Mirko. »Wir gehen das Verhör vorher durch und dann wird alles gut.« Er deutete auf die Couch.
Preuss setzte sich vorsichtig, als traute er seinem Anwalt nicht.
»Auch wenn sich die Beamten nett und zuvorkommend verhalten, sind sie nicht Ihre Freunde«, erklärte Mirko. »Vermutlich werden sie mit allen Mitteln versuchen, Sie aus der Ruhe zu bringen.«
»Und wie?«
Mirko erhob sich, richtete sein Jackett und straffte seine Schultern. »Herr Preuss, haben Sie Ihre Frau ermordet?«
»Nein, verdammt!« Sein Mandant sprang wieder auf. »Warum glaubt mir das keiner?«
Mirko hob besänftigend die Hände. »In meiner Position als Anwalt glaube ich Ihnen, aber wir spielen die mögliche Verhörsituation durch. Antworten Sie kurz und präzise. Und bleiben Sie ruhig, egal was die Beamten fragen.«
Preuss atmete hörbar aus und nahm wieder auf der Couch Platz.
»Herr Preuss, haben Sie Ihre Frau ermordet?«, wiederholte Mirko die Frage.
»Nein«, antwortete er. »Ich habe nichts damit zu tun.«
Mirko nickte anerkennend. Anscheinend hatte sein Mandant sich wieder im Griff. »Wie war das Verhältnis zu Ihrer Frau?«, fuhr er fort.
»Meine Ehe war intakt.«
»Zeugen haben von heftigen Auseinandersetzungen berichtet.«
»Rachel und ich haben uns gestritten, vielleicht bin ich auch mal laut geworden, aber ich habe sie nicht getötet.«
»Haben Sie Ihre Frau geschlagen?«
Preuss ballte die Faust und hielt kurz die Luft an. »Nein«, sagte er dann.
Mirko glaubte ihm nicht. Die Antwort hatte zu lange gedauert und er hatte den Blick abgewandt, als würde er sich schämen, aber es gab keine Beweise für eine Misshandlung. Solange Preuss es nicht zugeben würde, konnte es der Staatsanwalt nicht gegen ihn verwenden. »Wo waren Sie an dem Wochenende, an dem Ihre Frau verschwunden ist?«
»Auf einem Symposium in Würzburg.«
»Ihr Freund Arno Bienek hat bei unseren letzten Ermittlungen behauptet, dass Sie samstags an der Feier teilgenommen haben. Diese Aussage hat er widerrufen, daher würden wir gern wissen, wo Sie an dem Abend tatsächlich waren.«
»Darauf antworte ich nicht.«
»Sie sollten darauf antworten«, empfahl Mirko.
»Das geht niemanden etwas an«, fuhr Preuss auf.
»Jeder in München weiß inzwischen, dass Sie ein Bordell besucht haben.« Mirko deutete auf die zerrissenen Zeitungen auf dem Boden. »Sie können es zugeben.«
»Ich habe Rachel nicht ermordet«, wiederholte er zornig. »Alles andere ist meine Sache.«
»Herr Preuss«, versuchte Mirko zu beschwichtigen. »Ich bitte Sie …«
»Ich will nicht mehr«, unterbrach Preuss. »Wenn ich nicht zur Kripo muss, gehe ich nicht und ich habe keine Lust mehr auf die Befragungsspielchen.«
Es klirrte laut. Ein Stein hatte die Scheibe durchschlagen und rollte durch das Wohnzimmer. Friedrich zuckte zusammen, als wäre er getroffen worden. Dann stürmte er zum Fenster und riss die Vorhänge zur Seite. »Was wollt ihr Dreckspack von mir?«, schrie er. »Verschwindet.«
»Mörder!«, vernahm Mirko die Stimme einer Frau.
»Komm raus!«, schrie ein Mann.
Preuss fletschte die Zähne wie ein Bullterrier vor dem Angriff. Er lief zu seinem Schreibtisch, zog die Schublade auf und nahm eine Pistole heraus.
Mirko erhob sich vorsichtig. »Legen Sie die Waffe weg«, sagte er beschwichtigend. Er hatte nicht gewusst, dass Preuss eine Pistole besaß.
»Halt die Fresse«, befahl sein Mandant und richtete die Waffe auf ihn.
»Bitte beruhigen Sie sich.«
»Ich will mich nicht beruhigen, ich will in Ruhe gelassen werden!«
»Wir reden mit der Kripo und dann wird Sie niemand mehr belästigen«, sagte Mirko. »Die Leute sind morgen verschwunden und um die Presse kümmere ich mich.«
»Ich dachte, Sie sind mein Freund?«, gab Preuss weinend zurück.
»Das bin ich, aber auch Ihr Anwalt, daher rate ich Ihnen zu völliger Transparenz.«
»Ich stehe das nicht noch einmal durch. Die Verhöre, die Anschuldigungen und all das.« Er wischte sich mit der freien Hand über das schweißtriefende Gesicht.
»Nur ein Verhör.« Mirko hob einen Finger. »Dann ist es vorbei.«
»Nein.« Preuss’ Stimme überschlug sich in Zorn. Er schüttelte den Kopf, dass Schweißtropfen aus seinen Haaren flogen. Dann spannte er den Hahn seiner Pistole.
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Nik hatte sich die Zeitungen unter den Arm geklemmt und verfolgte die Liveübertragung der Reporterin. Die Frau gehörte zu einem Nachrichtensender mit Sitz in München, was dem Fall deutschlandweite Aufmerksamkeit verschaffen würde. Sie hatte lange blonde Haare, die im Nacken zusammengebunden waren, trug einen warmen Mantel und ein goldfarbenes Halstuch.
»… nachdem Rachel Preuss im Dezember 2013 als vermisst gemeldet worden war, wurde der Fall zu Beginn des Jahres 2014 eingestellt«, sprach sie in die Kamera. »Mit dem Fund der Leiche und dem zurückgezogenen Alibi, das sich der Ehemann Friedrich Preuss von einem Freund erbeten hatte, bekommt der Fall eine neue Dynamik.« Sie legte die Hand auf ihren Ohrstöpsel und schien einer Frage zu lauschen.
»Die Kripo hat die Bitte um eine Vernehmung noch nicht bestätigt, aber nach internen Quellen zu schließen, wird Friedrich Preuss als Verdächtiger geführt. Vor wenigen Minuten …«
Ein Knall ließ die Reporterin zusammenzucken. Die Menschen vor der Villa schrien, einige liefen weg. Nik ließ seine Zeitungen fallen und griff an seine linke Seite, wo er seine Waffe getragen hatte, als er noch im Dienst gewesen war. Dann fiel ihm ein, dass er nicht mehr für die Kripo arbeitete. Er zog sein Handy aus der Tasche und wählte Jons Nummer.
»Bitte räumen Sie die Straße und entfernen Sie sich von dem Gebäude«, schallte eine Durchsage durch die Straße. Offensichtlich hatten auch die Polizisten verstanden, welche Ursache der Knall gehabt haben musste.
»Was ist bei euch los?«, fragte Jon. »Die Reporterin hat sich an die Wand gedrückt und spricht hektisch in ihr Mikrofon. Sie erzählt etwas von einem Schuss.«
»Im Haus von Preuss wurde eine Pistole abgefeuert«, antwortete Nik.
»Hat er auf die Gaffer geschossen?«
»Ich bin zu weit weg.« Nik streckte sich und versuchte, über die Köpfe der Leute hinweg etwas zu erspähen. Eine Gruppe Jugendlicher lief schreiend an ihm vorbei. »Ich sehe keine Verletzten, aber das muss bei dem Chaos nichts heißen.« Nik stellte sich neben den Übertragungswagen, damit er von den flüchtenden Menschen nicht umgerannt wurde.
»War es wirklich ein Pistolenknall?«, fragte Jon.
»Ja«, bestätigte Nik. »Woher hat Preuss eine Waffe?«
»Weiß ich nicht«, sagte Jon. »Er besitzt jedenfalls keinen Waffenschein.«
Die Polizei gab sich alle Mühe, die Menschen auf der Einfahrt zur hohen Mauer zurückzuschieben. Die meisten gingen freiwillig, nur einige Reporter blieben hartnäckig stehen und richteten ihre Kameras auf das Haus.
Eine weitere Durchsage ertönte. Die Reporterin und ihr Kameramann trauten sich zurück auf ihre Plätze, doch als ein weiterer Schuss ertönte, sprangen sie erneut in Deckung. Auch die letzten Gaffer rannten von der Einfahrt weg, um die sich vier Polizisten mit gezogenen Waffen positionierten.
»Bitte verlassen Sie die Straße«, erklang eine weitere Durchsage. Die Nervosität des Sprechers war nicht zu überhören. Weitere Einsatzfahrzeuge mit Blaulicht kamen angefahren.
»Ich sehe immer noch keine Verletzten«, sagte Nik. »Entweder waren das Warnschüsse in die Luft oder irgendetwas ist im Haus vorgefallen.«
»Der Anwalt ist zu Besuch.«
Nik bedauerte es, nicht mehr bei der Kripo zu sein, einfach die Absperrung passieren und nachsehen zu können, was vorgefallen war. »Wir werden warten müssen«, sagte er. »Wenn Friedrich wirklich nicht mit Stresssituationen umgehen kann, waren das keine Warnschüsse.«
[image: ]
Naumann hatte sich in einen weißen Einwegoverall gezwängt, damit er den Tatort betreten konnte. Vier Kollegen von der KTU dokumentierten alle wichtigen Spuren, nahmen Proben und schossen Fotos. Die hell gestrichenen Wände und der weiße Marmorboden ließen die Szenerie noch brutaler erscheinen, weil das Blut förmlich ins Auge stach.
Friedrich Preuss lag nicht weit vom Fenster auf dem Boden. Eine rote Lache hatte sich kreisförmig um seinen Kopf gebildet und die Waffe befand sich ein Stück von seiner offenen Hand weg auf dem Marmor, daneben zwei Hülsen, vor denen mit Nummern versehene gelbe Plastikschilder aufgestellt waren.
Mirko Evers war vor der Couch zusammengebrochen. Die Polster waren von roten Spritzern übersät, die bis zur hinteren Wand geflogen waren. Er hatte ein Einschussloch in der linken Stirnseite. Seine Haare waren von Blut verklebt.
Naumann ging zu einem Kollegen von der Spurensicherung. »Was ist hier passiert?«
»Friedrich Preuss hat zuerst seinen Anwalt erschossen und dann die Waffe auf sich selbst gerichtet«, erklärte der Mann. »Alle bisher gefundenen Spuren weisen darauf hin.« Er deutete auf Evers. »Um seine Wunde sind kaum Schmauchspuren auszumachen, also befand sich Preuss ein Stück von seinem Anwalt entfernt, als er ihn erschoss. Es war kein aufgesetzter Schuss.«
Er schritt zu Preuss. »Danach hat er sich die Waffe an die Schläfe gehalten und abgedrückt. Das Loch in seinem Kopf ist größer und um die Eintrittswunde hat sich ein schwarzer Rand gebildet.« Er hob Preuss’ Finger mit den Handschuhen an. »Am Daumen, hinteren Teil des Zeigefingers und am vordersten Glied des Mittelfingers finden sich Schmauchspuren, daher hat Preuss mindestens einen der Schüsse abgefeuert. Der Winkel des Geschosses in Mirko Evers passt zur Körpergröße von Friedrich Preuss. Auch gibt es Blutspritzer auf der Kleidung von Preuss, demnach wurde Evers zuerst erschossen.« Er legte die Hand vorsichtig ab. »Die Schmauchspuren an den Fingern, der Nahschuss in die Schläfe und der dazu passende Winkel stützen die Theorie der Selbsttötung.« Er deutete auf die Pistole. »Die Schusswaffe liegt in der Nähe des Toten, in einer Position, die nahelegt, dass sie ihm nach dem Suizid aus der Hand gefallen sein könnte. Friedrich Preuss war Rechtshänder, was zur rechten Einschussseite passt.« Er deutete wieder auf den Anwalt. »Mirko Evers hat keine Schmauchspuren an den Händen, daher kann er keinen der beiden Schüsse abgefeuert haben. Es wurden zwei Kugeln und zwei Hülsen gefunden. Es fehlen auch nur zwei Patronen im Magazin. Folglich ist die Sachlage eindeutig.«
»Gibt es Anzeichen für die Anwesenheit weiterer Personen?«
Der Mann von der KTU schüttelte den Kopf. »Wir untersuchen noch das Blut auf der Tatwaffe, aber wir haben keinen Hinweis, der unsere bisherige Vermutung in Zweifel ziehen könnte.«
»Vielen Dank«, sagte Naumann mit einem Nicken. Er ging aus dem Wohnzimmer und zog seinen Schutzanzug aus. Er hatte keine Ahnung, was Preuss zu dieser Wahnsinnstat getrieben hatte. Und er befürchtete, dass er es auch nie erfahren würde.
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Nik und Balthasar saßen auf der Couch und verfolgten die Sondersendung im Fernsehen. Die Gegend um Friedrich Preuss’ Haus war noch immer abgesperrt. Große Scheinwerfer erleuchteten die Einfahrt und zwei Männer in weißen Einwegoveralls standen davor und besprachen sich mit Polizeibeamten.
»Es ist offiziell«, klang Jons Stimme aus dem Lautsprecher. »Friedrich Preuss ist tot. Sein Anwalt ebenso.«
»Verdammt!«, fluchte Nik. »Wie konnte das passieren?«
»Es gibt nur wenige Informationen, weil die Ermittlungen noch laufen«, fuhr Jon fort. »Anscheinend hat Preuss zuerst seinen Anwalt erschossen und dann die Pistole auf sich gerichtet.«
»Gibt es Anzeichen für einen dritten Beteiligten?«
»Aktuell nicht.«
»Was ist in dem Haus vorgefallen?«, fragte Balthasar.
»Und warum hat er das getan?«, wunderte sich Nik. »Natürlich war er ein Verdächtiger, aber außer dem Alibi gab es keine neuen Spuren, die zu ihm als Mörder führten.«
»Vielleicht wusste er mehr«, sagte Jon. »Wenn er der Mörder war, wäre es vielleicht nur eine Frage der Zeit gewesen, bis ihn die Kripo überführt hätte.«
»Möglich wäre es«, bestätigte Nik. »Aber noch mal: Stand heute Morgen wies nichts auf ihn als Täter hin. Warum hat er nicht gewartet, bis Anklage erhoben worden wäre?«
»Vielleicht hat sein Anwalt ihn zu einem Geständnis gedrängt«, mutmaßte Balthasar.
»Dazu war Mirko Evers zu erfahren«, sagte Nik. »Zu einem Geständnis hätte er ihm nur bei unumstößlichen Beweisen geraten.«
»Der mediale Druck war enorm«, sagte Balthasar. »Wegen des gefälschten Alibis wurde Preuss von einigen Zeitungen vorverurteilt.«
»Den Schuh ziehe ich mir nicht an«, rechtfertigte sich Nik. »Durch die Weitergabe von Bieneks Widerruf habe ich die Sache nur beschleunigt. Irgendwann wäre das sowieso herausgekommen.«
»Ohne Zeugen dieser Tat werden wir es wohl nie erfahren«, sagte Jon. »Außer Preuss und seinem Anwalt war sonst niemand im Haus.«
»Wenigstens haben die Behörden jetzt uneingeschränkten Zugang zur Villa und zu allen Unterlagen«, sagte Nik. »Das wird die Ermittlungen enorm weiterbringen, denn am Ende geht es darum, Rachels Mörder zu finden, nicht den Grund für Friedrichs Wahnsinnstat.«
»In ein paar Tagen wissen wir, ob er seine Frau umgebracht hat«, stimmte Jon zu. »Bis dahin werde ich versuchen, an Mirko Evers’ Akten zu kommen.«



KAPITEL 4
Nik war seit Rachels Geburtstag nicht mehr dort gewesen, an dem großen grauen Gedenkstein nahe dem prächtigen Ahorn. Nachdem der Fall eingestellt worden war, hatten die Eltern ein Grab gekauft, um einen Ort der Trauer zu haben, zugleich in der Hoffnung, dass ihre Tochter vielleicht doch nur weggelaufen war. Jetzt hatten die Familie, die Freunde und all die Menschen, denen Rachel etwas bedeutet hatte, Gewissheit, auch wenn es eine traurige war.
Die Staatsanwaltschaft hatte die Leiche freigegeben, sodass Rachel endlich ihre letzte Ruhe finden konnte. Es wurde eine ergreifende Trauerfeier, mit vielen Besuchern, und die Presse hielt sich überraschend dezent im Hintergrund. Doch Nik fühlte noch immer keine Trauer, zu sehr war er mit der Suche nach dem Mörder beschäftigt, und bis er diesen gefasst hatte oder sicher sein konnte, dass es Friedrich gewesen war, würde er sich keine Ablenkung gestatten. Danach würde er um sie weinen und vielleicht würde der Kummer auch ein paar seiner Dämonen vertreiben.
Als die letzten Gäste das Restaurant verlassen hatten, in dem die Trauerfeier ausgerichtet worden war, traf er Lia auf dem Parkplatz. Ihre roten Haare waren streng nach hinten gekämmt und von einem schwarzen Seidentuch umhüllt. Sie trug einen schwarzen Trenchcoat über einer schwarzen Stoffhose und ebenfalls schwarze Lederschuhe. Ihre Hände steckten in den Taschen und sie hielt den Kopf gegen den starken Wind gesenkt. Sie blieb kurz stehen, als müsste sie nach der Trauerfeier ihre Gefühle erst wieder unter Kontrolle bringen. Dann wischte sie sich über die Augen und ging zu Nik.
»Ich habe versprochen, dich über die Ermittlungen auf dem Laufenden zu halten«, begrüßte er sie.
Sie hakte sich bei ihm unter und rückte näher an ihn heran. Nik war von der Zutraulichkeit überrascht. Sein Inneres wollte sich dagegen wehren, aber schließlich ließ er die Berührung zu.
»Ist es falsch, dass ich mich über Friedrichs Selbstmord gefreut habe?«, fragte sie.
»Ich mochte ihn auch nicht«, sagte Nik. »Aber wir haben keinen Beweis, dass er für Rachels Tod verantwortlich ist.«
»Er war mitverantwortlich, dass die Suche nach ihr eingestellt worden ist«, sagte Lia.
»Was ihr Leben nicht gerettet hätte«, sagte Nik. »Sie ist an dem Wochenende gestorben, an dem sie verschwunden ist.«
»Dennoch hätte es das Leid derjenigen gemildert, die sich um sie gesorgt haben«, widersprach Lia.
»Das hätte es«, stimmte Nik zu. »Aber der Mord ist noch immer nicht aufgeklärt. Die Kripo hat die Villa von Friedrich durchsucht und keinen Hinweis auf seine Beteiligung gefunden. Auch die Obduktion der Leiche hat keine neuen Erkenntnisse geliefert. Wir haben jetzt zwar Gewissheit über Rachels Schicksal, sind dem Mörder jedoch nicht näher gekommen. Ganz im Gegenteil. Wir haben mit Friedrichs Tod sogar einen Rückschlag erlitten, weil wir ihn nicht mehr befragen können.«
»Aber das darf trotzdem nicht das Ende sein!«, rief Lia. »Die Kripo kann doch nicht schon wieder die Ermittlungen einstellen.«
»Das wird sie nicht«, beschwichtigte Nik. »Aber ihre Möglichkeiten sind begrenzt. Aktuell durchsucht eine Einheit den Friedhof mit Sonden, um herauszufinden, ob in den Gräbern der letzten zehn Jahre weitere Leichen versteckt worden sind, aber bisher scheint Rachel die einzige zu sein. Auch ist die Art, wie sie gestorben ist, nicht ungewöhnlich genug, den fehlenden Zeh einmal ausgenommen, daher lässt sich diese Tat nicht anderen Fällen zuordnen. Die Hoffnung der Ermittler, an der Leiche Spuren des Mörders zu finden, also Haare, Fasern oder sogar DNS, hat sich nicht erfüllt. Dazu kommt, dass sich nur wenige an die Bestattung von Burkhard Oellers erinnern, und von denen hat niemand etwas Ungewöhnliches bemerkt.«
»Sie könnte also ein zufälliges Opfer gewesen sein?«
Er nickte. »Und so etwas nach über sechs Jahren aufzuklären, ist sehr schwer.«
»Nicht schon wieder eine Sackgasse«, sagte Lia. »Wir müssen doch irgendetwas tun.«
»Momentan kannst du nicht viel helfen.« Nik wandte sich ihr zu. »Aber für mich ist es noch nicht vorbei. Ich werde nicht ruhen, bis der Mörder gefasst ist, egal wie lange es dauert, egal was ich dafür tun muss.«
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Auf dem Weg zurück vom Begräbnis wählte Nik Jons Nummer. »Was macht dein Hackerangriff auf die Kanzlei?«
»Nicht gut«, antwortete Jon. »Ich komme nur auf die Webpage und mit Mühe noch auf den E-Mail-Server. Ich habe keinen einzigen Ordner mit Fällen gefunden, daher werden diese wohl auf einem Inselsystem aufbewahrt, das nicht mit dem Internet verbunden ist.«
»Also müssen wir wieder einbrechen.«
Jon stöhnte. »Ich habe damit kein Problem, wenn es sich um die bösen Jungs handelt, aber bei dieser Anwaltskanzlei tue ich mich schwer.«
»Mirko Evers war ein Arsch«, sagte Nik.
»Das glaube ich dir, aber er war trotzdem nur Friedrich Preuss’ Anwalt und nicht Rachels Mörder«, sagte Jon. »Außerdem ist die Kanzlei auf Strafrecht spezialisiert, daher sind die Unterlagen sehr sensibel und werden entsprechend gesichert sein, ebenso wie die Büroräume.«
»Es gibt immer einen Weg.«
»Nur zu welchem Preis und mit welchen Folgen?«
»Wenn wir nicht einbrechen, was sollen wir sonst machen?«
»Mit den Leuten reden.«
»Die Kanzlei hat der Kripo schon mitgeteilt, dass sie die Unterlagen nicht herausgeben wird.«
»Wir brauchen nicht die Unterlagen, sondern nur einen Hinweis, einen Namen oder sonst etwas.«
»Und wen soll ich deswegen fragen?«
»Ich habe mir Evers’ Assistentin angesehen«, sagte Jon. »Was ich so in den sozialen Medien von ihr lese, macht sie einen ganz vernünftigen Eindruck. Keine Machoattitüden wie Evers. Und auf den einschlägigen Wichtigtuer-Events, auf denen er sich immer präsentiert hat, war sie auch nicht zu sehen.«
»Von wem reden wir?«
»Die Frau heißt Hilma Laupert. Sie ist dreiundvierzig Jahre alt, gelernte Rechtsanwaltsfachangestellte und seit zehn Jahren in der Kanzlei. Sie ist geschieden, hat eine fünfzehn Jahre alte Tochter und geht in ihrer Freizeit reiten. Von all den Leuten, die wir im Rahmen dieses Falls betrachtet haben, führt sie das normalste Leben, daher hat sie vielleicht Verständnis, dass wir Einblick in Evers’ Unterlagen benötigen.«
»Ohne deine Recherche in Zweifel ziehen zu wollen, aber das ist eine schwache Hoffnung.«
»Die Kanzlei ist vor drei Jahren in einen topmodernen Neubau umgezogen«, sagte Jon. »Selbst mit unseren Fertigkeiten würde es schwer werden, dort einzubrechen.«
Nik schüttelte den Kopf. »Einen Versuch ist es wert«, murmelte er schließlich. »Kannst du mir die Adresse der Kanzlei und ein Foto von Hilma Laupert zusenden? Vielleicht macht sie eine späte Mittagspause.«
»Erledige ich sofort.«
»Hoffen wir, dass du recht behältst und Laupert Verständnis für unsere Situation hat«, sagte Nik. »Sonst bleibt nur die harte Tour.«
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Um vierzehn Uhr verließ Hilma Laupert das Büro. Sie trug eine leichte graue Stoffhose, ein weißes Shirt und eine farblich passende Jacke. Mit ihren hochhackigen Pumps war sie fast so groß wie Nik. Die schwarzen Haare fielen ihr lockig bis zur Brust, wo ein silberner Anhänger an einer dünnen Kette glitzerte. Sie hatte eine kleine Handtasche unter den Arm geklemmt und tippte etwas auf ihrem Handy, das von einer rosa glänzenden Hülle geschützt wurde.
Nik hatte noch seinen Anzug vom Begräbnis an, was den seriösen Eindruck eines Kripobeamten vermitteln würde. »Guten Tag, Frau Laupert, mein Name ist Mayer von der Kripo München«, begrüßte er die Frau und zeigte seine Kripomarke.
Sie blieb stehen und sah ihm ins Gesicht. »Mayer?«, fragte sie verwundert. »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen, Herr Pohl?«
»Äh, bitte?«
»Sie sind Nik Pohl«, sagte Laupert. »Sie waren 2014 der beliebteste Ermittler in unserer Kanzlei, weil Sie dem arroganten Schnösel Inhuber die Nase gebrochen haben. Wir hatten sogar ein Bild von Ihnen neben dem Gästeklo hängen.«
»Oh. Ach. Danke«, stotterte Nik.
»Woher haben Sie die Marke?«, fragte sie weiter. Ihre Worte waren schnell und präzise, als wollte sie möglichst wenig Zeit mit Reden verschwenden. »Sie haben doch schon vor Jahren gekündigt.«
»Also wenn Sie mich so fragen …«
»Ist die geklaut?« Laupert nahm dem sichtlich konsternierten Nik die Marke ab und inspizierte sie genau. »Oder gefälscht?« Sie hielt sie nach oben, als wollte sie diese im Licht betrachten. »Das ist Verschaffen von falschen amtlichen Ausweisen und darauf steht eine Freiheitsstrafe von bis zu zwei Jahren«, mahnte sie fachmännisch.
»Jetzt, wo Sie es sagen …«
»Aber das geht mich nichts an.« Sie steckte ihm die Marke in die Jackentasche. »Was wollen Sie? Sie sind doch bestimmt nicht hier, um mich nach Interna zum Fall Preuss zu fragen?«
»Nun, ja …«
»Das könnte mich nicht nur meinen Job in der Kanzlei kosten, das ist außerdem noch strafbar.«
»Also Rachel und Friedrich Preuss sind tot und da dachte ich …«
»Das ist eine Verleitung zu einer Straftat«, empörte sie sich. »Wie können Sie das einer armen alleinerziehenden Frau über vierzig antun?« Sie schniefte, zog ein Taschentuch aus der Handtasche und betupfte damit ihr rechtes Auge. »Und das nur zwei Tage, nachdem mein Chef erschossen worden ist.«
»Entschuldigen Sie vielmals«, sagte Nik zerknirscht. »Ich würde nie …«
»War nur ein Scherz«, unterbrach sie lachend. »Ich gebe zu, dass ich von Mirkos Tod schockiert war, aber wir hatten kein gutes Verhältnis, und seit er nicht mehr in der Kanzlei ist, kann ich viel entspannter arbeiten. Niemand droht mir mit Entlassung, schimpft mich dumme Pute oder lässt mich bis spät in die Nacht Berichte tippen.« Sie nahm ein Kaugummi aus der Tasche und steckte es sich in den Mund. »Sind Sie immer noch am Fall der Preussens dran, Herr Pohl?«, fragte sie interessiert.
Nik versuchte, seine Gedanken zu sortieren. Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals in seinem Leben so überrumpelt worden zu sein. »Ich versuche, den Mörder von Rachel zu finden«, erklärte er nach einem Moment des Überlegens. »Ich hatte gehofft, dass sich mit der Befragung von Friedrich eine neue Spur ergeben könnte, die ihn entweder als Mörder entlarvt oder zumindest seine Beteiligung bewiesen hätte.«
»Das wird schwierig, da die Staatsanwaltschaft keinen Zugriff auf die anwaltlichen Unterlagen bekommen wird, weil Mirko in diesem Zusammenhang keine Straftat begangen hat. Und seine Partner werden diese niemals herausgeben. Dann wäre deren Ruf ruiniert.«
»Deshalb bin ich bei Ihnen«, sagte Nik. »Obwohl die Kripo alles in ihrer Macht Stehende getan hat und auch ich parallel mitermittelt habe, stehen wir mit kaum mehr Informationen als 2014 da. Der Fall droht wieder eingestellt zu werden und das darf nicht sein.«
»Ich war nur wenig in die Betreuung von Friedrich Preuss eingebunden«, sagte Laupert.
»Aber wenig ist besser als nichts«, antwortete Nik. »Ich brauche keine Protokolle oder Berichte, nur einen Hinweis, der die Ermittlungen in die richtige Richtung schiebt. Wenn wir wissen, dass Friedrich seine Frau ermordet hat, ermitteln wir anders, als wenn er ihre Ermordung in Auftrag gegeben hat oder wenn er unschuldig war.«
»Das mit dem Jobverlust war ernst gemeint«, sagte Laupert. »Und ein Geheimnisverrat würde auch strafrechtliche Konsequenzen haben. Außerdem ist es unmöglich, etwas aus der Kanzlei zu schmuggeln«, fuhr sie fort. »Der Server mit den Akten ist nicht ans Internet angeschlossen. Jeder Ausdruck wird genau registriert, und nirgends ist ein USB-Anschluss, mit dessen Hilfe man etwas kopieren könnte. Und während wir an den Akten arbeiten, dürfen wir keine privaten Handys in der Nähe haben.«
»Wir stecken fest«, sagte Nik. »Ich, die Kripo und alle sonstigen Beteiligten. Mit dem Fall lässt sich kein Geld mehr machen, weil Friedrich Preuss tot ist. Ihre Kanzlei wird alle Unterlagen archivieren und nicht mehr anrühren. Ob der Mörder gefasst wird, macht für Ihre Chefs ebenfalls keinen Unterschied mehr, aber für die Familie und Freunde von Rachel tut es das sehr wohl. Nur ein Hinweis«, bat Nik. »Keine Kopien, keine Ausdrucke oder irgendwelche anderen Akten.«
»Das Aufrufen von Dateien wird nicht registriert und seit Mirkos Tod habe ich weniger Arbeit«, sagte Laupert nachdenklich. »Aber wir reden hier von Hunderten Seiten. Das wird Zeit benötigen, bis ich alles gesichtet habe.«
»Wenn Sie mir einen Hinweis geben, der die Ermittlungen am Laufen hält, warte ich vor der Kanzlei und versorge Sie mit Kaffee und Essen. Von mir aus die ganze Nacht.«
»Das wäre etwas übertrieben«, sagte sie. »Aber Sie könnten mir in der Zeit meiner Recherche einen Gefallen tun.«
»Alles, was Sie möchten«, sagte Nik.
»Das wollte ich hören«, erwiderte sie fröhlich. »Haben Sie Geld dabei?«
»Ja, wieso?«, fragte Nik unsicher.
»Weil nicht weit von hier ein Sushi-Restaurant ist.« Sie hakte sich bei ihm unter. »Ich bin da etwas altbacken. Eine Frau in Begleitung eines Mannes sollte nicht für ihr Essen bezahlen.«
»Kein Problem. Wenn das alles …«
»Oh, der Gefallen ist aufwendiger«, nahm sie Nik die Hoffnung. »Aber ich habe Hunger, und wenn ich mittags nichts zu essen bekomme, werde ich unleidlich.«
»Was stellen Sie sich vor?«
»Haben Sie Kinder, Herr Pohl?«
»Nein.«
»Macht nichts. Vielleicht ist das in dem Fall sogar besser.« Dann begann sie zu erzählen.
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»Das ist Schikane«, beschwerte sich Daria ein weiteres Mal. »Ich bin noch nie so gedemütigt worden.«
»Da sind wir schon zu zweit«, murmelte Nik.
Daria wandte sich ruckartig von ihm ab, sodass ihre langen blonden Haare Nik im Gesicht streiften. Die Glitzerketten und Armbänder um ihre Handgelenke klirrten. Sie trug einen Rock, der für eine Fünfzehnjährige viel zu kurz war, und auch die helle Bluse hätte niemals so weit aufgeknöpft sein dürfen. Von den Unmengen an Make-up und Parfüm gar nicht zu reden.
»Müssen Sie direkt hinter mir gehen?«
»Deine Mutter hat gesagt, dass ich auf dich aufpassen soll, und bei der Menge an Besuchern ist das nicht möglich, wenn ich zehn Meter hintendran bin.«
Um die Grillhütte hatten sich mindestens zweihundert Jugendliche versammelt. Musik dröhnte laut aus großen Lautsprechern, auf denen zwei Betrunkene standen und mitgrölten. An einer improvisierten Bar schenkten zwei vermutlich gerade erst volljährig Gewordene Bier aus und verkauften Shots, deren Wodkaanteil schon von Weitem zu riechen war.
»Das ist der peinlichste Moment meines Lebens«, klagte Daria wieder.
»Das war die Abmachung«, sagte Nik. »Du darfst auf die Abiparty, wenn du einen vertrauenswürdigen Bewacher hast.« Er deutete auf sich. »Im Grunde kannst du mir dankbar sein, denn ohne mich wärst du nicht hier.«
»Alle aus meiner Klasse sind hier«, schimpfte Daria. »Nur meine Mutter will mir das verbieten.«
Einer der Betrunkenen versuchte sich an einer wilden Drehung, verlor aber das Gleichgewicht und stürzte auf die improvisierte Tanzfläche, wobei sich der Inhalt seiner Bierflasche auf die neben ihm Stehenden ergoss.
»Das kann ich verstehen«, murmelte Nik.
Ein pickliger Junge etwa in Darias Alter drängte sich zwischen den Besuchern hindurch, legte die Arme um Daria und küsste sie leidenschaftlich auf den Mund.
Nik packte ihn am Kragen seiner Jacke und hob ihn hoch. »Du Hosenscheißer brauchst wohl eine Lektion in gutem Benehmen«, sagte er. Der Junge hatte die Augen ängstlich aufgerissen und strampelte mit den Beinen.
»Lassen Sie ihn los!«, schrie Daria und schlug mit ihren kleinen Fäusten auf Niks Arm. »Das ist mein Freund.«
»Davon hat mir deine Mutter nichts gesagt.« Nik ließ den Jungen fallen.
»Wenn Sie meine Mutter besser kennen würden, würden Sie verstehen, warum.« Sie half dem Jungen auf und umarmte ihn innig.
Zwei Mädchen stellten sich neben Daria. »Wer ist denn das?«, fragten sie und sahen Nik an, als wäre er mit unansehnlichen Geschwüren übersät.
»Das ist ein Freund meiner Mutter«, sagte sie abfällig. »Der soll auf mich aufpassen.«
»Der ist ja voll alt«, bemerkte eine von ihnen. Dann wandte sie sich wieder Daria zu und gab ihr ein Bier.
Sie wollte einen Schluck trinken, aber Nik nahm ihr die Flasche ab und schüttete den Inhalt auf den Boden. »Du bist erst fünfzehn«, sagte er. »Keinen Alkohol.«
»Mann, wie spießig sind Sie drauf?«, fragte Daria.
»Eigentlich nicht sonderlich, aber ich habe deiner Mutter versprochen, dass du nichts Alkoholisches trinkst, und daran halte ich mich.«
»Das ist der schlimmste Tag in meinem Leben!«, schrie sie, wandte sich dann abrupt von Nik ab und ging weiter in die feiernde Menge hinein.
Der zweite Typ stürzte von den Lautsprechern, doch dieses Mal so unglücklich, dass er eine Lichtgirlande mit sich riss. Das führte mit einem Knall zu einem Kurzschluss. Kurz darauf fing eine Dachlatte der Grillhütte Feuer, was die anwesenden Jugendlichen mit Interesse verfolgten, als wäre es ein geplanter Event. Mittels mehrerer Gläser Bier konnte Nik das Feuer schließlich löschen, sehr zum Unmut der Anwesenden.
Nik sah auf seine Uhr und stöhnte. Es war erst halb acht und er hatte keine Ahnung, wie er diesen Wahnsinn noch mehr als zwei Stunden überleben sollte.
Dann begann die Schlägerei auf der Tanzfläche.
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Pünktlich um zweiundzwanzig Uhr klingelte Nik an Hilma Lauperts Haustür. Als hinter ihm ihre Tochter hereinkam, nickte sie ihm anerkennend zu, als hätte sie nicht an den Erfolg dieser Vereinbarung geglaubt.
»Du ruinierst mein Leben!«, schrie Daria ihre Mutter mit Tränen in den Augen an. Dann rannte sie die schmalen Treppenstufen des Reihenhauses nach oben und knallte ihre Zimmertür zu.
»Ich sehe, Sie hatten Spaß«, sagte Hilma mit einem ironischen Lächeln.
»So viel Alkohol kann man gar nicht trinken, dass man bei einer solchen Veranstaltung Spaß hat«, antwortete Nik.
Hilma deutete auf einen Stuhl am Esstisch und setzte sich. »Obwohl ich fast den ganzen Tag die Akten zum Fall Preuss gesichtet habe, bin ich immer noch nicht durch«, begann sie, während Nik Platz nahm. »Aber da ich Mirkos Struktur kenne, konnte ich mich auf die wesentlichen Dokumente konzentrieren, das waren die Gesprächsprotokolle, die Strategiepapiere, wie Mirko die Verteidigung aufbauen wollte, und seine persönliche Einschätzung des Falls.«
Irgendwo oben donnerte etwas gegen die Tür, was Hilma aber ignorierte.
»In den Gesprächen hat Friedrich kein einziges Mal den Mord an Rachel oder auch nur eine Beteiligung gestanden«, fuhr sie fort. »Ganz im Gegenteil, er hat es vehement von sich gewiesen. Allerdings ist nachzulesen, dass es um die Ehe der beiden sehr schlecht stand. Sie haben quasi nur noch gemeinsam in der Villa gewohnt, aber kaum noch etwas zusammen unternommen und auch in getrennten Schlafzimmern genächtigt. Friedrich hat immer wieder von Demütigungen gesprochen.«
»Welche Art Demütigungen?«
»Rachel hat ihren Mann auf den wenigen gemeinsam besuchten Veranstaltungen offenbar ständig kritisiert, Streit mit ihm begonnen und ihn einmal sogar vor seinen Freunden bloßgestellt und ausgelacht.«
»Klingt nach einem guten Motiv.«
»Das hatte auch Mirko angemerkt«, sagte Hilma. »Während der ersten Ermittlungen um den Jahreswechsel 2013 auf 2014 schien Friedrichs einzige Sorge eine mögliche Anklage zu sein. Er fürchtete sich davor, ins Gefängnis zu müssen. Das Schicksal seiner Frau hat ihn kalt gelassen. Ebenso wenig hat ihn interessiert, wer dafür verantwortlich war.«
»Hat Friedrich in dem Zusammenhang Personen genannt, deren Befragung man in Betracht ziehen sollte?«
»Nur Arno Bienek«, erwiderte sie. »Das mit dem falschen Alibi hat er recht früh zugegeben.«
»Und Affären?«
»Davon hatte Friedrich wohl einige, aber gerade in der Zeit um Rachels Verschwinden herum wohl keine. Namen hat er nicht genannt.«
»Wie war Herrn Evers’ Eindruck von ihm?«
»Friedrich war psychisch am Ende. Er konnte mit dem Druck von den Ermittlungsbehörden nicht umgehen. Und sein schlechter Ruf in der Öffentlichkeit schien ihn verrückt zu machen«, sagte Hilma. »Mirko hatte auch bei den wiederaufgenommenen Ermittlungen nach der Entdeckung von Rachels Leiche immer den Eindruck, dass Friedrich etwas verbergen würde, aber es gab nie einen klaren Hinweis auf seine Beteiligung an Rachels Verschwinden.« Hilma seufzte. »Es tut mir leid, Herr Pohl«, sagte sie. »Nicht nur, dass Friedrich vielleicht wirklich unschuldig gewesen ist, in Mirkos Unterlagen findet sich auch keine Spur, die Ihre Ermittlungen weiterbringen könnte.«
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Nik saß mit einer Bierflasche in der Hand auf der Couch und sah zur Freisprechanlage auf dem Tisch.
»Stand heute Abend gibt es keine Neuigkeiten«, klang Jons Stimme aus dem Lautsprecher. »Und keine Neuigkeiten sind leider schlechte Neuigkeiten.«
»Gibt es Beweise, welche die Polizei nicht einholen kann, weil ihr formell die Hände gebunden sind?«, fragte Balthasar. Er stand im Türrahmen zur Küche, Kara auf der Schulter und eine Tasse mit dampfendem Tee in der Hand.
»Was meinst du?«, fragte Nik.
»Vielleicht hat die Kripo keinen Zugang zu einem Computer, den ein findiger Experte hacken könnte, oder vielleicht muss ein Zeuge zur Mitarbeit … überredet werden.«
»Nichts davon«, antwortete Jon. »Keine offenen Enden. Keine bockigen Zeugen. Keine Ansatzpunkte, die man mit viel Fantasie verfolgen könnte. Mirko Evers’ Unterlagen waren unsere letzte Chance auf eine Spur.«
»Schwierig ist auch der ungenaue Todeszeitpunkt«, sagte Balthasar. »Niemand weiß, was Rachel nach dem Friseurbesuch gemacht hat. Sie könnte direkt danach ermordet worden sein oder auch erst am nächsten Tag. Rachel könnte überall gewesen sein und sich mit quasi jedem getroffen haben. Auch mit einem Liebhaber.«
»Irgendjemand von ihren Freunden oder Verwandten hätte von einer Affäre gewusst«, sagte Nik. »Auch Lia hätte mir davon erzählt.«
»Vielleicht will sie das Andenken ihrer Freundin nicht beschmutzen«, gab Balthasar zu bedenken. »Schließlich war Rachel noch verheiratet.«
»Selbst wenn sie einen Liebhaber gehabt hätte, wird der sich unter diesen Umständen nicht melden«, ergänzte Jon.
»Wir gehen den Fall anders an.« Nik stand auf. »Wir suchen nach einem Schema.«
»Ein Schema bei nur einem Mord?«, fragte Balthasar.
»Die Tat wurde professionell durchgeführt«, erklärte Nik. »Keine Spuren, keine Zeugen und die Leiche von Rachel wurde nur durch Zufall gefunden.«
»Oder der Täter hatte schlicht und ergreifend Glück«, sagte Balthasar.
»Ich will dir nicht deinen Job erklären«, begann Jon. »Aber bei fünfundneunzig Prozent aller Morde stammt der Täter aus dem direkten Umfeld des Opfers. Der Einzige, der dafür infrage kam, war ihr Mann Friedrich. Der ist einerseits schon tot, andererseits gab es keinen zwingenden Hinweis auf seine Beteiligung.«
»Genau diese Kombination lässt mich einen Profi oder einen Serienmörder vermuten«, sagte Nik. »Nach Friedrichs Selbstmord haben die Ermittler seine Villa auseinandergenommen, seine Mails überprüft und seine Handyverbindungen nachverfolgt, aber nichts davon erhärtete den Verdacht einer Beteiligung. Dass er die Ermittlungen damals kaum unterstützt hat und dass ihm sein Freund ein falsches Alibi für den Samstagabend verschafft hat, ist zu wenig. Schließlich gab es auch keine Indizien, dass er einen Profikiller engagiert hat. Wenn wir Friedrich also aus der Betrachtung herausnehmen, haben wir kein Mordmotiv mehr. Aus Rachels Umkreis hatte niemand einen Grund, sie zu töten.«
»Es bleibt noch ein unglücklicher Zufall.« Balthasar nippte an seinem Tee. »Rachel ist einem verrückten Irren über den Weg gelaufen.«
»Dazu passt nicht das Verstecken der Leiche«, widersprach Nik. »Ein Irrer, den plötzlich die Mordlust überkommt, verscharrt das Opfer in der Nähe des Tatorts oder lässt es einfach liegen, aber das mit dem Grab war vorbereitet. Der Täter wusste, wie er ungesehen auf den Friedhof kommen und wann er ein ausgehobenes Grab vorfinden würde. Auch sind spontane Morde eher grausam, bis hin zum Overkill. Rachel wurde mit einem gezielten Schlag auf den Kopf getötet.«
»Vergiss nicht den abgetrennten Zeh«, sagte Balthasar.
»Den kann ich noch nicht zuordnen«, sagte Nik. »Aber wenn es eine Trophäe ist, passt das zu einem Serienmörder.«
»Dann lass uns diese Theorie verfolgen«, schlug Jon vor. »Was spricht dafür?«
»Das Erste haben wir schon erwähnt: die nicht existierende Verbindung zwischen Opfer und Täter«, sagte Nik. »Das Zweite ist die fehlende Spurenlage, zusammen mit dem Entsorgen der Leiche auf dem Friedhof. Beides weist auf einen ruhigen und erfahrenen Täter hin, für den Töten nichts Außergewöhnliches ist. Ganz im Gegensatz zu einem Verbrecher, der aus dem Affekt heraus handelt. Drittens haben wir noch das fehlende Motiv.« Er lief durch das Wohnzimmer. »Serienmörder lassen sich in zwei Kategorien unterteilen: die organisierten und die planlos vorgehenden Täter. Letztere sind meist sexuell getrieben und vergehen sich an dem Opfer. Sie benutzen zufällig vorhandene Gegenstände als Waffe und hinterlassen die Leiche am Tatort. Ihre Taten sind quasi unmöglich vorherzusehen, aber diese Art von Serienmörder ist meist von niedriger Intelligenz, mit auffälligem Sozialverhalten und stammt aus einem schwierigen Umfeld.« Nik deutete auf die Wand, wo er alle Hinweise zu dem Fall arrangiert hatte. »Unser Mörder dagegen ist organisiert. Die Tat war vorbereitet und das Opfer ist ihm vorher nicht oder kaum bekannt gewesen. Aufgrund der mangelnden Spuren ist davon auszugehen, dass er sich unter Kontrolle hatte. Wir wissen nicht, wo der Tatort war, und haben keine Waffe gefunden. Der abgetrennte Zeh deutet auf aggressives Verhalten vor der Tötung hin. Sonst ist die Leiche unversehrt.«
»Also haben wir es mit einem erfahrenen Täter zu tun, der weder bei Entführung noch bei Mord aus der Ruhe kommt.«
»Diese Serienmörder sind intelligent, haben ein normales Sozialleben und einen gut bezahlten Job«, sagte Nik. »Niemand käme auf die Idee, dass sie zu so etwas fähig wären.«
»Wie kommt man ihnen auf die Spur?«, fragte Jon. »Nach so vielen Jahren?«
»Das ist quasi unmöglich«, erklärte Nik. »Organisierte Serienmörder investieren viel Zeit in die Beobachtung ihres Opfers und in die Beseitigung der Leiche. Wenn man das Umfeld der Opfer betrachtet, dann sind die Serienmörder immer irgendwo in der Nähe gewesen.« Er ging zum Tisch, nahm seine Flasche und trank einen Schluck. »Der zweite Ansatzpunkt ist die Ähnlichkeit der Opfer. Der Kirmesmörder Jürgen Bartsch war ein Pädophiler, der seine im Internat erlebten Demütigungen an Kindern ausließ. Die Hillside Stranglers erdrosselten Frauen und legten die Leichen in den Hügeln von Hollywood ab. Bartsch hätte niemals erwachsene Männer getötet, ebenso wenig wie die Hillside Stranglers.«
»Also gibt es ein Schema, wie diese Täter morden und welche Opfer sie bevorzugen«, schloss Balthasar.
Nik nickte. »Und dieses müssen wir finden.«
»Es ist nicht so, dass ich mir darüber keine Gedanken gemacht habe, aber die Kriterien, die ich bei Rachels Ermordung ansetzen kann, bringen uns nicht voran«, sagte Jon. »Einen weiteren Mord, bei welchem dem Opfer ein Zeh abgetrennt wurde, gab es nicht. Auch wurde keine andere Leiche in einem fremden Grab unter einem Sarg verscharrt. Rachel wurde nicht vergewaltigt, also können wir alle Morde mit sexuellen Komponenten herausnehmen.«
»Ein Aspekt ist das Verschwinden«, sagte Nik. »Die Opfer verschwanden spurlos und wurden nie wieder gesehen.«
»Beim Bundeskriminalamt sind über elftausend aktuelle Vermisstenfälle gespeichert«, erwiderte Jon. »Und das ist eine sehr schwankende Zahl, weil jeden Tag über zweihundert Fälle neu dazukommen, wovon wiederum die Hälfte nach einer Woche aufgeklärt ist.«
»Mehr als zwei Drittel der Vermissten sind männlich. Wenn wir vom Rest noch die Kinder und Jugendlichen abziehen, wird die Zahl überschaubarer«, beruhigte ihn Nik.
Jon atmete hörbar aus. »Aber selbst mit Rachels Alter werden noch ein paar Hundert bleiben.«
»Von denen betrachten wir nur Verschwundene, die aus guten sozialen Verhältnissen stammen«, sagte Nik. »Und außerdem noch Fälle, die ein Jahr oder älter sind.«
»Welcher geografische Radius?«
»Der kleinstmögliche«, antwortete Nik. »Wenn wir einen weiteren Fall in München haben, umso besser, aber im Notfall gehen wir über die Grenzen von Bayern hinaus.«
»Das wird ein paar Stunden dauern.«
»Ich rechne auch nicht mit einem sofortigen Durchbruch.« Nik setzte sich wieder auf die Couch.
»Ich versuche mein Bestes«, versprach Jon. »Morgen präsentiere ich euch meine Ergebnisse, wenn es welche gibt. Vielleicht hat der Mörder noch einmal zugeschlagen und niemand hat die Verbindung zu Rachel bemerkt.«
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Nik gähnte herzhaft, als er in Boxershorts und T-Shirt in die Küche kam. Er brummte Balthasar ein müdes »Morgen!« zu, der am Tisch sein Frühstück einnahm. Wie immer quoll seine Müslischale vor Obst über und seine große Teetasse verströmte den aromatischen Duft von Kräutern.
»Guten Morgen, Nik«, antwortete Balthasar und legte die Zeitung zur Seite.
Nik schnitt sich ein Stück Baguette ab, beschmierte es mit Butter und belegte es mit zwei Schichten der Peperoniwurst aus dem Kühlschrank.
Balthasar schüttelte angewidert den Kopf. Als das Telefon klingelte, erhob sich Nik mit einem Brummen vom Tisch und schlurfte ins Wohnzimmer. Er nahm den Anruf an und schaltete die Freisprechanlage ein.
»Guten Morgen«, hörte man Jons Stimme. Er gähnte.
»Wie ich höre, warst du heute Nacht fleißig.« Balthasar kam mit seiner Tasse ins Wohnzimmer.
»Diese Nachtschichten bringen mich noch um.«
»Aber offensichtlich hast du etwas gefunden, sonst würdest du nicht so früh bei uns anrufen.« Nik ging in die Küche, nahm sein Brot vom Teller und setzte sich zurück im Wohnzimmer auf die Couch.
»Ich weiß nicht, ob es ein Durchbruch ist«, sagte Jon. »Ich habe einen weiteren Fall von einer Frau aus gutem Hause gefunden, die bis heute als vermisst gilt. Nur ist die Vermisstenanzeige noch ein halbes Jahr älter als jene von Rachel. Im März 2013 hat sich Cora Hammen auf den Weg in den Urlaub in Spanien gemacht. Ihr Mann Konstantin hat sie zum Busbahnhof gebracht und sich verabschiedet. Cora ist aber nie in Lloret de Mar angekommen. Man hat zwar eine Zeit lang nach ihr gesucht und ihr Umfeld befragt, doch bis heute gibt es kein Lebenszeichen mehr von ihr.«
»Was ist mit ihrem Mann?«
»Konstantin ist ein angesehener Psychiater mit eigener Praxis. Die Kripo hat ihn genau durchleuchtet, aber sie hat keine Indizien für eine Beteiligung gefunden.«
»Kannst du mir die Unterlagen zuschicken?«, bat Nik.
»Ist schon geschehen. Ich habe allerdings noch mehr für dich. Vor unserem Gespräch habe ich Dr. Konstantin Hammen angerufen und behauptet, dass die Kripo München wegen Rachels Leichenfund alle ähnlichen Fälle noch einmal überprüft. Daraufhin erklärte sich Hammen bereit, heute Mittag mit einem gewissen Kommissar Mayer über Coras Verschwinden zu reden.«
»Nicht schlecht.« Nik biss in sein Brot.
»War das ein Kompliment?«, fragte Jon überrascht.
»Schwer vorstellbar«, erwiderte Balthasar vom Türrahmen aus. »Nik ist noch nicht ausgeschlafen, daher darfst du seine Bemerkungen nicht ernst nehmen.«
Ohne den Blick vom Telefon zu nehmen, hob Nik den Mittelfinger, was der Pathologe mit einer spöttischen Verbeugung quittierte.
»Gibt es noch etwas, was ich über Hammen wissen sollte?«
»Ich habe im Netz eine Vorlesung gefunden«, sagte Jon. »Darin referiert er über die richtige Befragungstechnik bei Patienten. Das ist aber schon zehn Jahre her.«
»Das nenne ich doch mal ein interessantes Thema.« Balthasar startete den Laptop. »Kannst du uns den Link schicken?«
»Erledigt«, sagte Jon nach einem Moment.
Kurz darauf begann ein Video zu laufen. Ein Mann um die vierzig stand in einem Hörsaal, eine Tafel hinter sich, vor der eine Leinwand heruntergelassen worden war. Er war so hager, dass ihm selbst sein weißes Hemd schlaff über die Schultern hing. Er hatte dunkelblonde Haare, Geheimratsecken und trug einen schmalen Oberlippenbart.
»Das Gespräch zwischen einem Psychiater und seinem Patienten ist die Grundlage von allem, daher ist es besonders wichtig, die Elemente der richtigen Gesprächsführung zu erlernen.« Hammens Stimme war leise, aber gut verständlich. Er redete langsam und betonte die Worte wie ein professioneller Sprecher. In seinem Ton lag aber etwas Oberlehrerhaftes, das Nik an seinen nervigen alten Ausbilder erinnerte, mit dem er sich täglich gestritten hatte.
»Das folgende Interview führte ich mit einem Mann mit einer dissozialen Persönlichkeitsstörung«, fuhr Hammen fort. »Früher wurde dies auch als Soziopathie bezeichnet. Dieser Begriff ist veraltet, doch wir werden uns später um Fachtermini kümmern und typische Merkmale betrachten.«
Auf der Leinwand begann ein Film zu laufen.
»Vielen Dank, Richard, dass Sie sich die Zeit genommen haben, mit mir zu reden«, hörte man Hammens Stimme aus dem Hintergrund.
Der Mann im Video war Ende zwanzig, mit blasser Haut und dünnem Flaum um den Mund, was später wohl ein Bart werden sollte. Er sah regungslos in die Kamera und nickte.
»Sie wurden wegen zahlreicher Betrugsvergehen zu einer mehrjährigen Haftstrafe verurteilt«, sagte Hammen. »Aufgrund dieser Betrügereien haben viele Anleger Geld verloren, mussten Firmen schließen, und einer der Handwerker hat sogar Selbstmord begangen. Verstehen Sie, warum viele Menschen wütend auf Sie sind?«
»Nein«, antwortete Richard. »Hätten sie sich nicht mit mir eingelassen oder wären sie nicht so dumm gewesen, hätten sie keinen Verlust zu beklagen gehabt.«
»Also ist das eine Art Wettkampf für Sie?«
»Eher ein Spiel. Sie haben verloren, ich habe gewonnen.«
»Wie gehen Sie vor, wenn Sie jemand eine Geldanlage empfehlen, die es nicht gibt und deren einziger Zweck es ist, Sie reicher zu machen?«
»Zuerst lerne ich mein Gegenüber kennen«, sagte Richard. »Ich verwickle ihn in ein Gespräch, versuche zu verstehen, wie er tickt, was er mag und was er nicht mag. Dann passe ich mich ihm an. Ich werde sein bester Freund, ein Mensch, der ihn versteht und nur für ihn da ist.«
»Ist das schwierig?«
»Überhaupt nicht. Mit etwas Übung kein Problem.«
»Und wie lange üben Sie das schon?«
»Mein ganzes Leben«, antwortete Richard. »Ich habe mit meinen Lehrern gespielt, mit meiner Familie und mit Leuten, die sich für meine Freunde gehalten haben.«
»Und Sie empfinden keine Reue?«
Er schüttelte den Kopf. »Eher Langeweile.«
Hammen hielt den Film an. »Das Faszinierende an diesem Gespräch ist die absolute Ehrlichkeit meines Interviewpartners gewesen, denn so ließen sich Erfahrungen ableiten und korrekte wissenschaftliche Schlüsse ziehen. Diese Ehrlichkeit konnte ich nur erreichen, weil sich Richard im Gefängnis gelangweilt hat und weil er einen Hang zum Narzissmus hat. Dies hat die Ermittler auch auf seine Spur gebracht. Er hat mit seinen Erfolgen geprahlt.« Hammens Stimme wurde leidenschaftlich. »Was immer Sie erforschen und was immer Sie von Ihrem Gegenüber erfahren wollen, generieren Sie ein Umfeld, das ihm die reine Wahrheit entlockt. Sonst ist jedes Gespräch Zeitverschwendung und jede Analyse wertlos.«
Nik hielt das Video an. »Ist ja sehr interessant, aber ich bevorzuge doch lieber das persönliche Gespräch mit dem Psychiater«, erklärte er. »Wenn ich ihn zu Hause in seiner gewohnten Umgebung aufsuche und als Autorität auftrete, wird er mir hoffentlich auch die Wahrheit sagen.«
»Wenn jemand weiß, wie er dich anlügen kann, dann ein Psychiater wie Hammen«, erklärte Balthasar.
»Darauf lasse ich es ankommen.«
»Ich schicke dir die Uhrzeit und seine Adresse auf dein Handy«, sagte Jon.
»Bis dahin lese ich mich in den Fall ein«, erwiderte Nik. »Vielleicht ist für Coras Verschwinden derselbe Täter verantwortlich, der auch Rachel ermordet hat.«
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Nachdem Nik geklingelt hatte, dauerte es fast eine Minute, bis die Tür einen Spalt geöffnet wurde. Dann stand eine ältere Version des Mannes in dem Video vor ihm. Konstantin Hammens blonde Haare waren schütterer geworden, er hatte sich einen dichten Vollbart wachsen lassen und eine graue Brille thronte auf seiner Nase. Er trug eine braune Bundfaltenhose, ein verwaschenes weißes Hemd und eine grau gemusterte Strickjacke, die an den Ärmeln schon abgewetzt war. Mit seinen beigen Wollsocken und den ausgetretenen Birkenstock-Schlappen wirkte er wie ein lebenslanger Single, der weich gekochte Spaghetti mit Tomatensoße aus einer Packung als ausreichende Mahlzeit ansah.
»Ja, bitte?« Hammen betrachtete ihn misstrauisch, als wollte Nik ihm ein Abonnement einer Fernsehzeitung andrehen.
»Mayer von der Kripo München«, gab sich Nik zu erkennen und zeigte seine gefälschte Marke. »Mein Kollege hat heute Morgen einen Termin mit Ihnen ausgemacht.«
»Ach, Herr Mayer.« Das Misstrauen wich einem strahlenden Lächeln. Hammen öffnete die Tür ganz, trat einen Schritt heraus und schüttelte Nik die Hand. »Kommen Sie rein.« Er deutete in die Wohnung.
Die Luft im Flur roch abgestanden und kleine Staubflocken flogen umher. An einem Kleiderhaken hingen Jacken, Mäntel, ein auberginefarbener Trenchcoat und zwei Strickwesten, fein säuberlich aufgereiht, als gäbe es für das Aufhängen eine eigene DIN-Norm.
Hammen deutete auf ein Zimmer auf der linken Seite. »Die Putzfrau ist krank und mein Wohnzimmer ist daher nicht vorzeigbar«, sagte er entschuldigend. »Deshalb gehen wir besser in mein Arbeitszimmer.«
Als Nik den Raum betrat, fühlte er sich in der Zeit zurückversetzt. Das dunkle Parkett und die massive Holzdecke erzeugten eine drückende Enge. Vor einem alten Kamin stand ein Schreibtisch aus dunkler Kastanie, der offenbar beide Weltkriege überstanden hatte. In einem Vitrinenschrank mit Glastüren waren alte medizinische Instrumente ausgestellt. Nik erkannte ein Chirurgenset, einen Stirnspiegel, Arterienklemmen, Messer mit unterschiedlichen Klingen, eine emaillierte Nierenschale und eine metallene Spritze, deren Nadel fast als Dolch durchgehen konnte.
An der Wand hingen zwei große Drucke des menschlichen Körpers, wie man sie aus frühen Filmen kannte. Neben dem Schreibtisch stand das Modell eines menschlichen Skeletts, und auf einem Bord lag ein aus Plastik gegossenes Gehirn, aus dem sich Teile herausnehmen ließen. Das Regal hinter einem alten Ledersessel war mit Fachbüchern vollgestellt, einige ebenso alt wie der Schreibtisch, andere moderner. Die meisten Werke behandelten Themen der Psychiatrie, aber auch Bücher zur Allgemeinmedizin oder Psychologie waren darunter.
Hammen deutete auf den Ledersessel und ließ sich auf einen modernen Bürostuhl hinter dem Schreibtisch nieder, der nicht zu der Einrichtung passte, aber anscheinend war dem Psychiater sein Rücken wichtiger, als auf diesen Stilbruch zu verzichten. Nik setzte sich und betrachtete interessiert die Drucke mit den lateinischen Bezeichnungen der verschiedenen Organe.
»Das meiste stammt von meinem Großvater und meinem Vater«, sagte Hammen. »Mein Großvater war Biologielehrer an einer Oberschule und mein Vater Allgemeinmediziner.« Er deutete auf das Bücherregal. »Ich konnte kaum laufen, da habe ich schon durch die medizinischen Werke geblättert, während mein Opa mit einer Zigarre in der Hand die Klausuren seiner Schüler korrigiert hat.« Er schloss mit einem seligen Lächeln die Augen, als wollte er sich in diese Zeit zurückerinnern.
Nik zog seinen Notizblock aus der Tasche. »Zuerst einmal vielen Dank, dass Sie Zeit für mich haben, Dr. Hammen«, begann er. »Wie mein Kollege Ihnen schon gesagt hat, geht die Kripo München alle ungeklärten Altfälle durch, bei denen eine Frau vermisst wurde.«
Hammen nickte. Sein Gesichtsausdruck wurde wieder ernst. »Es ist schon sechs Jahre her, aber das Verschwinden meiner Frau raubt mir noch immer den Schlaf. Ich hätte gern Gewissheit über ihr Schicksal, daher unterstütze ich Sie mit Freuden. Fragen Sie mich, was Sie möchten.«
»Ich habe mich im Vorfeld dieser Besprechung in den Fall eingelesen, aber ich war damals nicht an den Ermittlungen beteiligt. Manchmal können Berichte ungenau sein, daher möchte ich Sie bitten, mir den Fall nochmals ausführlich zu schildern. Sollte es Dinge geben, über die Sie nicht reden möchten, lassen wir diese natürlich aus.«
»Vielen Dank«, erwiderte Hammen aufrichtig. »Aber wie gesagt, ich tue alles, um bei der Aufklärung dieses Falls mitzuhelfen. Wo möchten Sie beginnen?«
»Wie haben Sie Ihre Frau kennengelernt?«
Hammen nahm eine Pfeife aus einer Schublade und füllte sie mit Tabak. »Cora war Krankenschwester in der Klinik, in der ich mein praktisches Jahr absolviert habe«, erklärte Hammen. »Wir haben uns in der Zeit angefreundet und nie den Kontakt verloren. Als ich mit meinem Studium und meiner Promotion fertig war, habe ich sie zum Essen ausgeführt. Zwei Jahre später haben wir geheiratet.« Er zündete die Pfeife mit einem Feuerzeug an. »Und diese Ehe hat bis zu ihrem Verschwinden gehalten.«
»Wann haben Sie Ihre Frau das letzte Mal gesehen?«
»Das war montags gegen sechs Uhr in der Früh«, begann er paffend. »Ich habe Cora zum zentralen Busbahnhof in der Arnulfstraße gebracht, weil ihr Bus um 6.10 Uhr abgefahren ist.«
»Wo ist sie hingefahren?«
»Nach Lloret de Mar.«
»Mit dem Bus?«
»Cora hatte starke Flugangst, und die Fahrt mit dem Zug wäre zu umständlich gewesen, daher hat sie den Bus genommen.«
»Und wollten Sie mit dem Flugzeug nachkommen?«
Hammen schüttelte den Kopf. »Einmal im Jahr haben wir getrennt Urlaub gemacht. Ich finde Strände langweilig und Cora hasste kulturelle Städtetrips.«
»Und warum ist sie im März nach Spanien?«, fragte Nik. »Zum Baden ist es dort noch zu kalt.«
»Es ging ihr einerseits darum, dem bayrischen Schmuddelwetter zum Ende des Winters zu entkommen, andererseits liebte sie das Nachtleben in Lloret de Mar«, gab Hammen bereitwillig Auskunft. »Cora hat sich außerdem mit einer alten Freundin getroffen, die in Nordspanien eine Pension führt. Eine sehr exzentrische und schrille Persönlichkeit, wenn Sie mir die Bemerkung erlauben, daher war ich nicht allzu traurig, dass ich zu Hause bleiben konnte.«
»War an diesem Tag etwas ungewöhnlich?«, fragte Nik. »Wurden Sie vielleicht beobachtet oder verfolgt?«
»Ich war vom frühen Aufstehen noch müde und Cora voller Vorfreude auf den Urlaub. Selbst wenn uns jemand verfolgt hätte, wäre uns das nicht aufgefallen.« Er strich abwesend über den Schreibtisch. »Seit Jahren verfolgt mich der Moment unseres Abschieds, ihr kurzes Winken, als sie mit dem Koffer und ihrer Handtasche zum Bus gelaufen ist, und meine müde Erwiderung, froh zu sein, endlich zurück ins Bett zu kommen. Wer hätte das ahnen können?«, sagte er leise.
»Nach dem Bericht der Kripo ist Ihre Frau nie in den Bus gestiegen«, sagte Nik. »Sie hat die Reise nicht angetreten.«
»Ich verstehe es auch nicht«, sagte Hammen. »Von dem Ort, an dem ich sie herausgelassen habe, war es bis zum Bus nicht weit. Auch waren dort viele Menschen, die eine Entführung bemerkt hätten.«
»Vielleicht wollte Ihre Frau die Reise auch nicht antreten und ist woanders hin?«, fragte Nik.
»Das würde keinen Sinn ergeben«, antwortete Hammen ruhig. »Wenn sie mich hätte verlassen wollen, dann hätte sie einfach gehen können. Ich bin kein gewalttätiger Tyrann. Und hätte sie woanders hinfahren wollen, hätte ich ihr auch diesen Urlaub bezahlt.«
»Wann haben Sie bemerkt, dass Ihre Frau nicht in Lloret de Mar war?«
»Erst am nächsten Abend«, sagte Hammen. »Die Busfahrt dauert fast vierundzwanzig Stunden, je nach Verkehrslage. Meist legte sich Cora dann erschöpft ins Bett und war erst abends wieder ansprechbar.«
»Haben Sie sie angerufen?«
Hammen nickte. »Ich habe keine Verbindung zu ihrem Handy bekommen, also habe ich im Hotel angerufen. Dort hat man mir gesagt, dass Cora nicht eingecheckt hat. Daraufhin habe ich mich an das Reiseunternehmen gewandt, das mir garantiert hat, dass der Bus in Lloret de Mar samt allen Fahrgästen ohne Verspätung gut angekommen ist.« Er seufzte. »Schließlich habe ich Coras Freundin angerufen, die sich aber erst am nächsten Morgen zum Hotel aufgemacht hat, doch auch sie hat Cora nirgends gesehen. Dann habe ich die Polizei informiert und der Albtraum ging los.«
»Sie meinen die Angst um Ihre Frau?«
»Nicht nur das. Ich war der Hauptverdächtige, weil niemand Cora aus dem Auto aussteigen gesehen hat und ich nicht beweisen konnte, dass ich sie wirklich zum Busbahnhof gebracht hatte.«
»Das letzte Handysignal kam aus ihrer gemeinsamen Wohnung, wenige Minuten vor ihrer Abfahrt.«
»Cora hatte das Handy noch aufgeladen und wollte den Akku schonen, damit er die ganze Fahrt über halten würde.«
»Unter dem Aspekt des Verschwindens: Hat Ihre Frau etwas Ungewöhnliches eingepackt?«
»Sie hatte nur einen Koffer dabei, und ich habe keine Ahnung, was genau da drin war«, sagte Hammen. »Natürlich war auch wertvoller Schmuck dabei, aber wie schon gesagt, wenn sie mich hätte verlassen wollen, dann hätte sie das machen können. Ich hatte für sechs Wochen später eine Rundreise durch Jordanien geplant und wollte unbedingt das antike Petra sehen. Wenn sie Zeit für ihr Verschwinden gebraucht hätte, dann hätte sie diese Gelegenheit wahrnehmen können. Außerdem hatte sie nur ihren Personalausweis dabei, nicht ihren Reisepass, was bei einer Flucht keinen Sinn ergeben würde.«
Nik machte sich eine Notiz auf dem Block. »Es mag taktlos klingen, aber hatte Ihre Frau eine Affäre?«
»Sie können sich nicht vorstellen, wie oft ich das während des Verhörs gefragt wurde, daher müssen Sie sich nicht entschuldigen«, sagte Hammen. »Und nein, Cora hatte keine Affäre. Wir haben vielleicht keine großartige Ehe geführt, aber von einem Liebhaber hätte ich gewusst. Dazu kannte ich sie zu gut.«
»Gab es irgendetwas, was Sie glauben lässt, dass Ihre Frau noch leben könnte?«, fragte Nik. »Vielleicht einen eigenartigen Brief oder einen Anruf?«
»Der Abschied am Busbahnhof war das letzte Mal, wo ich sie gesehen habe«, sagte er bedauernd. »Von ihrem Gepäck ist nie wieder etwas aufgetaucht. Auch das Handy blieb verschwunden.« Er schloss die Augen. »Manchmal hoffe ich, dass sie irgendwohin abgehauen ist, auf einer Farm in Montana Rinder hütet oder eine Strandbar in der Karibik betreibt, aber mein Gefühl sagt mir, dass sie längst tot ist.«
Nik klappte seinen Notizblock zu. »Vielen Dank für Ihre Zeit.« Er stand auf.
»Ich hoffe, ich konnte Ihnen weiterhelfen«, sagte Hammen. »Was immer Sie wissen wollen, bitte zögern Sie nicht, mich zu fragen. Ich unterstütze, wo ich kann, wenn ich nur Gewissheit über meine Frau bekomme.« Er erhob sich vom Stuhl. »Könnte das Verschwinden meiner Frau mit dem von Rachel Preuss zu tun haben?«, fragte er. »Selbst die überregionalen Zeitungen haben darüber berichtet und der Bayerische Rundfunk hat nach dem Tod von Rachels Mann sogar eine Sondersendung ausgestrahlt.«
»Das ist unsere Hoffnung«, sagte Nik. »Dass der Fund ihrer Leiche uns weitere Anhaltspunkte liefert, die zu anderen Fällen führen.«
»Sie meinen einen Serienmörder?«
»Das ist momentan noch sehr spekulativ.«
»Das wäre aber ein sehr kluger Täter, der 2013 zwei Frauen ermordet hat und bis heute noch nicht gefasst wurde.«
»Selbst der klügste Täter macht einmal einen Fehler.«
»Ich würde es mir wünschen, aber nach sechs Jahren bin ich nicht sehr optimistisch«, sagte Hammen. »Oder wie mein Großvater zu sagen pflegte: Es gibt immer einen Besseren, egal wie gut man ist.«
»In diesem Fall verspreche ich Ihnen, dass der Mörder nicht der Beste im Spiel ist«, sagte Nik mit einem Lächeln. »Kranke Bastarde sind meine Spezialität, und wenn wir ihn haben, werden wir ihn dafür bestrafen.«
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Als Nik die Treppe heraufkam, hörte er einen lauten, durchdringenden Alarm aus der Wohnung. Kara kam laut krächzend den Hausgang entlanggeflogen, gefolgt von Balthasar mit einer brennenden Pfanne in der Hand, die eine große Rauchfahne nach sich zog.
»Zur Seite!«, schrie er.
Nik presste sich an die Wand, während Balthasar weiter zum Ende des Gangs hastete, das Fenster dort aufriss und die Pfanne in hohem Bogen hinauswarf. Eine Sekunde später hörte man quietschende Reifen, gefolgt von einem wütenden Hupen.
Balthasar lehnte sich erleichtert an die Wand und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Seine Kochhandschuhe wiesen mehrere Brandlöcher auf und es stank nach verbranntem Fleisch.
»Was war denn das?« Nik deutete auf das Fenster.
»Ich wollte die Rinderlende noch etwas verfeinern, indem ich sie flambiere«, erklärte er.
»Das hat gebrannt wie in einem Stahlofen«, sagte Nik. »Mit was hast du das Steak flambiert? Mit Napalm?«
»Mit Stroh-Rum«, rechtfertigte sich Balthasar. »Ich gebe zu, dass 200 Milliliter vielleicht ein wenig viel waren, aber es ist ja nichts passiert.«
Nik sah vorsichtig aus dem Fenster. »Der eine oder andere auf der Straße würde dem widersprechen.« Die noch immer brennende Pfanne war auf der Motorhaube eines schwarzen SUV gelandet, der auf einem Anwohnerparkplatz abgestellt war. Auf der Straße stand ein Transporter, dessen Fahrer vor Schreck gebremst hatte und ungläubig auf die brennende Pfanne sah.
Balthasar winkte ab. »Die Gusseisenpfannen von Le Creuset werden überschätzt.« Er zog sich die Handschuhe aus und ging zurück zur Wohnung. »Ich habe heute sowieso Lust auf Pizza.«
Nachdem Nik den Pfeifton des Rauchwarnmelders ausgeschaltet und die Nachbarn beruhigt hatte, öffnete er alle Fenster, damit der Rauch aus der Wohnung abziehen konnte.
»Wie gut bist du mit den Ärzten in München vernetzt?« Nik nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank.
»Ich sehe immer wieder welche auf Symposien und Fortbildungen. Zu einigen ehemaligen Kommilitonen habe ich noch regelmäßig Kontakt.« Balthasar füllte den Wasserkocher auf und öffnete die Schublade mit seinen zahlreichen Teesorten. »Was brauchst du?«, fragte er, während er einen aromatisierten Grüntee herausnahm.
»Mehr Informationen über den Mann von Cora Hammen«, sagte Nik. »Er ist Psychiater und laut seiner Vita hat er in München studiert. Der Lebenslauf gibt aber zu wenig her, um sich ein Bild machen zu können.«
»Wie alt ist Hammen?«
»Anfang fünfzig.«
»Das ist eine Generation nach mir«, sagte Balthasar. »In dem Alter kenne ich nur einen Psychiater, aber den kann ich mal fragen.« Er griff nach seinem Handy und tippte etwas ein. »Wie ich sehe, ist er noch an der LMU aktiv.«
»Wie gut kennst du ihn?«
»Rolf und ich sind vor zwei Jahren bei einer Abschlussveranstaltung zusammen abgestürzt«, sagte Balthasar. »So etwas verbindet«, ergänzte er lächelnd.
»Und würde er dir auch Dinge über Hammen erzählen, die nicht jeder wissen sollte?«
»Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen.« Balthasar winkte ab. »Die ärztliche Schweigepflicht gilt nur bis 0,1 Promille. Darüber hinaus erfährst du alles.« Er wählte eine Nummer auf dem Handy. »Mal sehen, ob Rolf etwas über Hammen weiß.«



KAPITEL 5
Das Navi hatte Balthasar zu einem Bauernhof in der Nähe eines kleinen Forsts geführt, zehn Kilometer jenseits der Stadtgrenze von München. Eigentlich hatte er erwartet, dass sich sein Kollege mit ihm in einem Restaurant hätte treffen wollen. Balthasar griff gerade zu seinem Handy, um die Adresse zu überprüfen, als ihm Rolf entgegengelaufen kam. Er kannte den Psychiater nur mit Arztkittel oder im Anzug, daher wunderte er sich über seine Aufmachung. Jener trug eine schwarze Arbeitshose, einen grauen Brustpanzer sowie Knie- und Ellenbogenschoner. In der Hand hielt er eine Schutzmaske, die Balthasar nur von Spezialeinheiten der Polizei oder Bundeswehr kannte.
Rolf hatte ihn erreicht und umarmte ihn herzlich. »Du bist unsere Rettung.« Er schlug ihm auf die Schulter.
»Das freut mich, aber eigentlich …«
»Unser vierter Mann hat sich gestern beim Joggen den Knöchel verdreht und fällt heute bei unserer Schlacht aus.«
»Was für eine Schlacht?«
»Der Kampf gegen die Chirurgen«, sagte Rolf.
»Kämpfen?«
»Nicht in echt.« Er winkte ab. »Das Grundstück gehört einem befreundeten Radiologen. Er hat es für seine Jagd gekauft. Und das stellt er uns einmal im Monat zum Paintball zur Verfügung.«
»Paintball? Das mit den Gewehren, die Farbkugeln verschießen?«, wunderte sich Balthasar. »Ist das nicht etwas martialisch?«
»Die Verwaltung der LMU hatte unsere ständigen interdisziplinären Streitereien satt«, erklärte Rolf. »Daher haben wir uns für diese Methode der Konfliktlösung entschieden.«
Zwei weitere Männer, ebenfalls in voller Montur, kamen aus dem Haus. Nach einer kurzen Vorstellung wurde Balthasar eingekleidet, bekam ein Paintball-Gewehr in die Hand und wurde zu einer Holzhütte gebracht. Mit einem Kopfnicken schlichen die beiden Männer wieder aus der Hütte.
»Noch eine Minute«, flüsterte Rolf. Er legte sein Gewehr auf das Fensterbrett und ging vorsichtig dahinter in Deckung.
»Eigentlich wollte ich nicht Krieg spielen, sondern mich über Konstantin Hammen unterhalten.«
»Das können wir danach immer noch. Aber diese Schlacht ist von größter Wichtigkeit.« Irgendwo knackte ein Funkgerät an Rolfs Ausrüstung. »Sie kommen von vorne«, warnte eine Stimme. Dann geriet die Hütte unter Beschuss. Es knallte laut, als die Farbpatronen auf das Holz trafen. Balthasar warf sich auf den Boden und Rolf presste sich an die Wand. Das Knallen war ohrenbetäubend. Ein ständiges nicht enden wollendes Stakkato.
»Mit was schießen die?«, keuchte Balthasar. »Mit einem Maschinengewehr?«
»Davor haben uns schon die Proktologen gewarnt«, sagte Rolf grinsend. »Zuerst kommt ein geballter Angriff, aber wenn man die erste Welle übersteht, ist ihre Taktik am Ende.«
Die Einschläge wurden weniger, bis sie schließlich ganz aufhörten.
Rolf wandte sich zum Fenster. »War das alles, ihr Aufschneider?«, höhnte er.
»Nimm das, Psycho«, schrie ein Mann und der Beschuss ging weiter.
»Wo bin ich hier bloß reingeraten?«, murmelte Balthasar und robbte zur gegenüberliegenden Wand.
Nur langsam nahm der Beschuss wieder ab. Dann hörte man ein Brüllen von draußen.
»Unsere Kollegen greifen von hinten an!«, rief Rolf begeistert. Er nahm sein Gewehr in die Hand und rannte aus der Hütte. »Jetzt ist Zahltag!«, schrie er.
Balthasar hob langsam den Kopf aus der Deckung und sah nach draußen. Das gegnerische Team hatte sich von der Hütte abgewandt und wehrte den Angriff von der anderen Seite ab, daher bemerkte es nicht den heranstürmenden Rolf. Bei den Chirurgen angekommen, warf Balthasars Bekannter sein Gewehr zur Seite und rammte einen Mann aus dem gegnerischen Team um. Daraufhin stürmten die anderen beiden Psychiater aus dem Versteck und warfen sich auf die restlichen drei Chirurgen. Das Gefecht endete in einem großen sich umherwälzenden, prügelnden und schießenden Pulk.
»Pathologie war doch die richtige Wahl«, murmelte Balthasar und schüttelte den Kopf. Hoffentlich war nach dem Kampf noch jemand am Leben, der ihm mehr Informationen über Konstantin Hammen geben konnte.
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Nik verfolgte gerade eine Diskussion über den gestrigen Spieltag im Fernsehen, als die Klingel ertönte. Er stellte sein Bier auf den Tisch, erhob sich von der Couch und ging zur Tür.
»Die Pizza dauert auch immer länger«, sagte er mürrisch, während er öffnete. Doch statt des Lieferanten standen zwei Polizisten in Uniform vor ihm. Stattliche Männer, durchtrainiert und mit breiten Schultern, aber sie waren noch recht jung. Der Ältere von ihnen höchstens Mitte zwanzig.
»Verzeihung, sind Sie Herr Jonathan Kirchhof?«, fragte dieser höflich.
»Wer sonst?« Er deutete auf das Klingelschild.
»Entschuldigen Sie die sonntägliche Störung, aber wir ermitteln im Fall eines Pfannenwurfs«, sagte der Jüngere der beiden. Nik schätzte ihn auf zwanzig Jahre. Er hatte auffallend helle Haut, Sommersprossen und einen dünnen Bartflaum um das Kinn und hielt einen Notizblock und einen Stift in den Händen.
»Was für einen Wurf?« Nik war dankbar für seine jahrelange Erfahrung in Verhören, so gelang es ihm glaubhaft, sich dumm zu stellen.
»Eine brennende Pfanne wurde aus dem Fenster des Hauses geworfen.«
»Aus meiner Wohnung?« Er deutete hinter sich.
»Nein, aus einem Fenster im Hausgang.« Der Polizist zeigte nach links.
»Warum sollte jemand das tun?«
»Das würden wir auch gern wissen«, erwiderte der junge Mann. »Die Sache ist glimpflich ausgegangen, weil es keine Verletzten gegeben hat, aber ein SUV wurde getroffen und es ist ein erheblicher Sachschaden entstanden.«
»Eine Pfanne ist schon ungewöhnlich, aber warum eine brennende?«, fuhr Nik mit gespielter Verwunderung fort. »Und wie bekommt man so etwas überhaupt zum Brennen?«
»Das frage ich mich auch«, antwortete der Polizist.
»Mich können Sie bei der Suche herausnehmen, denn Kochen ist wahrlich nicht meine Stärke.« Was noch nicht einmal gelogen ist, fügte Nik in Gedanken hinzu.
»Entschuldigung, dass ich frage, aber kenne ich Sie nicht irgendwoher?«, wandte sich der ältere Uniformierte an ihn.
Nik schüttelte den Kopf. »Ich arbeite bei einem Softwarehaus und hatte noch nie mit der Polizei zu tun.« Er war froh, dass die beiden Gesetzeshüter noch jung waren, so hatte er in seiner aktiven Zeit nicht mit ihnen zu tun gehabt.
»Hm«, sagte der Mann und betrachtete ihn interessiert. Glücklicherweise hatte Nik sich schon eine Woche nicht mehr rasiert, was seine Gesichtszüge etwas verschleierte. Aber sollte seine Tarnung wegen Balthasars Kochexperimenten auffliegen, wusste Nik, was er mit den verbliebenen Pfannen anstellen würde.
Der Polizist wollte weiterreden, als sich wie auf ein Stichwort die Fahrstuhltür hinter ihm öffnete. Eine Warmhaltebox in der Hand, trat der Pizzabote heraus und blieb abrupt stehen, als er die beiden Polizisten sah. Der junge Mann schien zu überlegen, ob er besser zurück in den Fahrstuhl gehen sollte, aber die Tür schloss sich bereits wieder.
»Die ist für mich.« Nik winkte ihn zu sich.
Der Lieferant kam vorsichtig näher.
»Keine Sorge, wir sind schon weg«, versuchte der jüngere Polizist zu beruhigen. »Entschuldigen Sie die Störung«, wandte er sich noch an Nik. Dann gingen sie weiter zur nächsten Wohnung.
»Ist alles in Ordnung?«, fragte der Lieferant, als er die Schachtel aus der Box herausnahm.
»Alles perfekt«, sagte Nik grinsend und drückte ihm einen Zwanzigeuroschein in die Hand, obwohl die Pizza nur die Hälfte kostete. »Und vielen Dank für die Hilfe.«
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Die Chirurgen saßen auf Gartenstühlen und versorgten die Platzwunde an der Stirn ihres Kollegen, während die beiden Psychiaterfreunde von Rolf zu einem kleinen Teich humpelten, in den sie zufrieden die Füße hineintauchten.
Balthasar und Rolf hatten sich auf einer verwitterten Holzbank vor dem Haus niedergelassen und tranken Bier aus Flaschen. Obwohl er seinen Schutzpanzer ausgezogen hatte, war Rolf noch mit Farbspritzern übersät. Seine Lippen waren blutig und seine Unterarme aufgeschürft, doch er strahlte über das ganze Gesicht.
»Was für ein triumphaler Sieg«, sagte er stolz und trank einen großen Schluck. Balthasar hasste Bier, daher nippte er nur an der Flasche. Sein Arm schmerzte von einem Treffer, und sein Hemd troff vor Schweiß, aber er war froh, diesen Wahnsinn überlebt zu haben. Zeitweise hatte er sich wie in einer Szene von »Im Westen nichts Neues« gefühlt.
»Es geht doch nichts über eine Runde Paintball mit Kollegen.«
»Selten so viel Spaß gehabt«, bemerkte Balthasar ironisch und sah besorgt zu dem Chirurgen mit Kopfverband.
Rolf verstand seine Ironie falsch und schlug ihm auf die Schulter. »Du warst ein würdiger Ersatz. In euch Pathologen steckt doch mehr, als ich vermutet habe.«
»Zurück zum eigentlichen Grund meines Besuchs«, wechselte Balthasar das Thema, bevor er eine Einladung zu einem Feldzug erhielt. »Ich möchte mehr über Konstantin Hammen erfahren.«
»Was hast du denn mit ihm zu tun?«
»Wir könnten bald zusammen an einem Projekt arbeiten«, erklärte Balthasar ausweichend. »Und ich will wissen, auf was ich mich einlasse.«
»Konsti war schon zu Studienzeiten eine Spaßbremse«, sagte Rolf. »Er wollte nie feiern, hat kaum getrunken und hing ständig über seinen Büchern.«
»Wie langweilig«, gab Balthasar zu.
»Aber er war clever, das muss ich ihm lassen. Er hat das Studium in Rekordzeit geschafft und fand schnell einen Doktorvater, der ihn in die richtigen Kreise gebracht hat.« Rolf trank einen Schluck Bier. »Nach drei Jahren in einer Klinik hat er sich selbstständig gemacht und eine Menge Geld mit Privatpatienten verdient.«
»Was ist mit seiner Frau Cora?«
»Cora war eine der heißesten Krankenschwestern rechts der Isar«, sagte Rolf anerkennend. »Ich war überrascht, als ich eine Einladung zur Hochzeit bekommen habe, denn Konsti ist weder attraktiv noch lustig oder irgendwie anders anziehend. Nach seinem Wechsel in die Selbstständigkeit war auch nicht abzusehen, dass er einmal zu den bestverdienenden Ärzten Münchens gehören würde, nur Cora hat das anscheinend geahnt.«
»Also ging es ihr vor allem ums Geld?«
»So gut kannte ich sie nicht, aber wenn die beiden gemeinsam auf Events erschienen sind, wirkten sie nicht wie ein Ehepaar. Konsti war sofort mit irgendjemand in ein Fachgespräch verwickelt und Cora hat getrunken, gefeiert und getanzt. Je nach Alkohollevel hat sie auch schamlos fremdgeflirtet.«
»Hatte sie eine Affäre?«
»Es würde mich doch sehr wundern, wenn nicht. Selbst mit Mitte dreißig hat Cora noch alle Blicke auf sich gezogen.«
»Was weißt du von ihrem Verschwinden im Frühjahr 2013?«
»Nur das, was in der Presse stand«, antwortete Rolf. »Am Anfang dachten alle, dass Cora durchgebrannt ist, aber als die Kriminalpolizei Konsti vernommen hat, wurde mir klar, dass Cora wirklich tot sein konnte.« Er trank einen Schluck Bier. »Von da an hat Konsti sich völlig zurückgezogen. Er ging zu keiner öffentlichen Veranstaltung mehr, außer zu den Förderern der musikalischen Akademie des Bayerischen Staatsorchesters, bei denen er Mitglied war, und hat nur noch wenige Patienten behandelt. Seitdem habe ich auch nicht mehr mit ihm gesprochen.«
»Was für Patienten hatte Hammen?«
»Hauptsächlich Wichtigtuer und Promis mit Alkohol- oder Drogenproblemen. Suchttherapie ist in einer Stadt wie München ein lohnendes Gebiet.«
»Was ist mit forensischer Psychiatrie? War er im Maßregelvollzug aktiv?«
Rolf schüttelte den Kopf. »Das war nicht seine Welt. Konsti liebte die Ruhe in seiner Praxis, wo er mit überwiegend zivilisierten Leuten den ganzen Tag über deren Probleme reden konnte und die keine Schwierigkeiten mit der Bezahlung haben würden.«
Balthasar klopfte ungeduldig mit dem Finger auf die Flasche. Die Theorie, dass sich Hammen über seine Arbeit einen Helfer geholt hatte, hatte sich gerade verflüchtigt. Daher blieb nur noch er selbst.
»Könnte Hammen für das Verschwinden seiner Frau verantwortlich sein?«
»Das ist mir damals auch durch den Kopf gegangen«, sagte Rolf. »Aber Cora war drei Ligen über ihm. Er hätte nie mehr eine Frau wie sie gefunden und bis heute hat er auch keine neue Beziehung. Also daran kann es nicht gelegen haben. Geld hat ihm nicht so viel bedeutet, daher hätte er sich auch einfach scheiden lassen können.«
»Also ist Hammen unschuldig?«
»Wer weiß, was im Kopf eines Psychiaters vorgeht.« Rolf tippte an seine Stirn. »Trotzdem musst du dir für dein Projekt keine Sorgen machen. Konsti mag sehr klug sein, vielleicht auch mit Eigenarten, aber ein Mörder ist er nicht.«
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Wie jeden Morgen war Nik noch vor Sonnenaufgang wach. Er stand vor der großen Wand im Wohnzimmer und betrachtete die Bilder der Beteiligten, Aufnahmen vom Tatort und seitenweise Notizen, die meisten hingekritzelt, für Balthasar fast unleserlich.
Man konnte Nik seine Verzweiflung wegen des ausbleibenden Fortschritts ansehen. Er rasierte sich nicht mehr, duschte wenig und wechselte kaum noch die Kleidung. Seine Ernährung bestand aus Bier und Fertigpizza und auch nur dann, wenn Balthasar ihn daran erinnerte, etwas zu essen. So hatte der Pathologe ihn auch kennengelernt, als fast gebrochenen Mann, von Dämonen getrieben, ein Amulett mit einer Zyankalitablette um den Hals, bereit, jederzeit in den Freitod zu gehen.
Das Telefon auf dem Couchtisch blieb die meiste Zeit stumm. Jon meldete sich einmal am Tag für eine Besprechung, aber auch er hatte keine Neuigkeiten zu vermelden.
Nik fuhr sich durch die Haare, die ihm klebrig vom Kopf abstanden.
»Was grübelst du?«, fragte Balthasar. Er versuchte, Nik regelmäßig in ein Gespräch zu verwickeln, damit sein Freund nicht völlig in seiner Welt versank. Meist winkte der ihn nur unwirsch weg, aber manchmal bezog er ihn auch in seine Überlegungen ein.
»Ich brauche eine Verbindung«, murmelte er.
»Eine Verbindung zwischen den Opfern?«
»Alles andere ergibt keinen Sinn«, antwortete Nik. »Friedrich Preuss war ein exzentrischer Wichtigtuer, der seinen Studienabschluss nur mit Mühe und viel Geld von seinen Eltern geschafft hat. Konstantin Hammen war der Klassenstreber, hatte das beste Abitur von München und hat seinen Doktor mit summa cum laude gemacht, bevor Friedrich überhaupt sein Studium begonnen hatte.«
»Und Rachel war eine gebildete Frau aus gutem Hause mit einem starken Interesse an Kunst, Cora dagegen eine Krankenschwester, die am liebsten durch die Klubs gezogen ist«, sagte Balthasar. »Schwer, sich vorzustellen, dass die beiden sich kannten oder dass sie irgendwo einen gemeinsamen Bezugspunkt hatten.«
»Die Opferwahl war nicht willkürlich«, beharrte Nik.
»Wir wissen nicht, ob Cora Hammen ein Opfer war. Von ihr fehlt seit März 2013 jede Spur und ihre Leiche wurde nicht gefunden.«
»Aber wir haben nicht mehr.« Nik klang verzweifelt.
»Vielleicht hatten sie Kontakt zu irgendwelchen eigenartigen Leuten.«
»Was meinst du mit eigenartig?«, fragte Nik. »Verbindungen zu möglichen Gewalttätern gab es nicht. Das wurde überprüft.«
»Nichts so Offensichtliches.«
Nik war einen Augenblick wie erstarrt. Balthasar konnte fast sehen, wie es in seinem Kopf arbeitete. Dann hastete er zum Couchtisch und nahm einen dicken Ordner in die Hand. Er blätterte hektisch durch die Seiten, bis er einen bestimmten Eintrag gefunden hatte. »Das ist es!« Er deutete mit dem Finger darauf. »Bei der ersten Befragung hat eine Freundin von Rachel ausgesagt, dass Friedrich gern auf Partys in angesagten Münchner Klubs ging und sich mit eigenartigen Leuten umgab. Sie hat das gleiche Wort wie du benutzt.«
»Zwei Drittel aller Klubbesucher sind eigenartige Leute«, sagte Balthasar.
»Angeblich wurden die Namen dieser Personen nachverfolgt, aber keine Verbindungen zu bekannten Kriminellen gefunden.« Er blätterte weiter. »Es sind insgesamt sieben Namen vermerkt«, murmelte er und fuhr mit dem Finger auf der Seite entlang. »Verdammt!« Nik ließ den Ordner fallen, rannte zum Telefon und wählte eine Nummer.
Er stellte das Gespräch auf die Freisprechanlage, als sich Jon meldete. »Was gibt’s?«
»Ich bin in einer Akte auf einen interessanten Namen gestoßen«, begann Nik. »Heidelinde Skirde.«
»Sagt mir nichts«, sagte Jon.
»Kenne ich auch nicht«, erwiderte Balthasar.
»Aber ihr habt von Mistress Linda gehört?«, fragte Nik.
»Die Erpresserin, die vor zwei Jahren ins Gefängnis gewandert ist?«, fragte Jon.
»Da war sie die meistgehasste Frau von München«, sagte Balthasar. »Linda hat wilde Partys und Orgien veranstaltet, die sie heimlich gefilmt hat. Mit den Aufnahmen hat sie Geld erpresst.«
»In den Jahren 2012 bis 2015 war sie nur als Veranstalterin von exzentrischen Feiern bekannt, daher hat man die Bekanntschaft mit Friedrich nicht mit letzter Konsequenz verfolgt«, sagte Nik. »2015 erhielt sie wegen Steuerhinterziehung eine Bewährungsstrafe. Da war noch alles in Ordnung, aber ein Jahr später hat sich eines ihrer Opfer der Kripo offenbart. Mit beginnendem Prozess 2017 kamen noch zwei weitere aus der Deckung, sodass die Staatsanwaltschaft Linda schließlich hinter Gitter bringen konnte.«
»Durchaus interessant«, sagte Jon. »Aber ich verstehe die Verbindung zu Rachel nicht.«
»Während der Ermittlungen 2016 kam man zu dem Schluss, dass Linda auch als Vermittlerin agiert hat«, sagte Nik. »Und wir reden hier nicht von Prostitution, sondern von Dienstleistungen illegaler Art.«
»Also auch das Beschaffen eines Profikillers«, sagte Balthasar.
»Undenkbar wäre es nicht«, erwiderte Nik. »Aber man konnte ihr nichts nachweisen und hat es nicht weiterverfolgt.«
»Ich besorge uns die Akte von dem Fall«, sagte Jon.
»Brauchst du nicht«, erwiderte Nik. »Ich war damals Teil der Ermittlergruppe.«
»Ich hole mir noch schnell ein paar Schnittchen zum Tee«, sagte Balthasar und ging in die Küche. »Dann kannst du uns die Geschichte erzählen.«
[image: ]
»Den Stein ins Rollen gebracht hat eine Landrätin namens Barbara Kolbe«, sagte Nik. »Sie war auf einer von Lindas Partys in einem Münchner Klub und hat dabei die Dienste eines Callboys in Anspruch genommen.«
»Was nichts Schlimmes ist«, sagte Balthasar.
»Es sei denn, man ist verheiratet und Mitglied einer konservativen Partei. Von ihrem Engagement in der katholischen Kirche will ich gar nicht reden«, erwiderte Nik.
»Da wird es schon problematischer«, bemerkte Jon.
»Die Landrätin hat sich wohl eine Zeit lang erpressen lassen, aber als ihre Ehe in die Brüche ging und es zu Parteistreitigkeiten gekommen ist, war ihr das vermutlich zu dumm, und sie hat sich an die Kripo gewandt«, fuhr Nik fort. »Für meine Kollegen war das wie Weihnachten und Ostern zusammen. Sie erhielten alle Erpresserbriefe, inklusive der brisanten Videos, und die Kontoverbindung, auf die Kolbe das Geld überwiesen hatte. Die Landrätin ging nach Beginn der Ermittlungen offensiv mit der Sache um und berichtete auf einer Pressekonferenz von der Erpressung.«
»Respekt«, sagte Balthasar.
»Daraufhin meldeten sich zwei weitere Opfer, sodass die Staatsanwaltschaft genug Material hatte, um Linda anzuklagen«, fuhr er fort. »Leider existieren nur die Aufnahmen, die Linda den Opfern als Beweis zugeschickt hat. Obwohl man tagelang ihr Haus und ihr Auto auseinandergenommen hat und selbst ihren Pool, hat man nichts Weiteres gefunden.«
»Linda wird sie rechtzeitig gelöscht haben«, mutmaßte Jon.
»Mit nichts meine ich wirklich nichts«, sagte Nik. »Also keine leeren Datenspeicher, Computer oder irgendetwas anderes. Keine Kameras, und selbst die Mailkonten, von denen sie die Erpresserschreiben verschickt hat, waren leer. Aber ich glaube, dass sie noch irgendwo da draußen sind.«
»Warum sollte sie die noch haben?«, fragte Jon. »Wenn man sie findet, erwartet sie dafür eine weitere Anklage, und im Gefängnis nützen sie ihr nichts, außer sie will ihr Business neu beleben, wenn sie entlassen wird.«
»Schwer vorstellbar«, sagte Balthasar. »Die Kripo wird sie dann nicht aus den Augen lassen und jede ihrer Bewegungen genau beobachten.«
»Linda muss noch über viel Geld verfügen, denn sie wird nach wie vor von einem der teuersten Anwälte vertreten.«
»Hat man ihr Konto nicht stillgelegt?«, wunderte sich Jon.
Nik nickte. »Allerdings zahlte jedes der drei Opfer auf ein anderes ausländisches Konto ein.«
»Und wenn es noch mehr Erpresste gab, sind noch immer irgendwelche Konten aktiv«, schloss Jon.
»Die Kripo hat mit mehreren Aufrufen versucht herauszufinden, ob Linda weitere Personen erpresst hat, aber es hat sich niemand mehr gemeldet.«
»Wenn wir davon ausgehen, dass noch mindestens eine Erpressung am Laufen ist …«, begann Jon.
»… müssen die Aufnahmen irgendwo zu finden sein«, schloss Balthasar.
»Außerdem benötigt Linda dazu Helfer, denn vom Gefängnis aus kann sie das nicht steuern«, sagte Nik.
»Gab es bei den Ermittlungen eine Liste von möglichen Komplizen?«, fragte Jon.
»Die gab es und sie wurden im Rahmen der Ermittlungen auch überprüft«, sagte Nik. »Leider ohne Ergebnis.«
»Aber wenn wir diese Überprüfung erneut durchführen und uns solcher Mittel bedienen, welche der Kripo nicht zur Verfügung standen, könnten wir vielleicht einen Helfer identifizieren, der uns zu Aufnahmen führt, auf denen auch Friedrich Preuss zu sehen ist«, sagte Jon.
»Dazu braucht es einen wirklich guten und ausgeklügelten Plan«, erwiderte Nik.
»Ich habe heute nichts anderes vor«, sagte Jon.
»Gott, ist das aufregend!« Balthasar sprang von der Couch auf. »Ich melde mich rasch in der Pathologie krank, dann können wir loslegen.«
»Und ich besorge uns die Akte von Mistress Linda«, ergänzte Jon. »Ich bin gespannt, wer die potenziellen Komplizen waren.«
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Im Gegensatz zu ihrem ersten Treffen in der Sportsbar war Nik rasiert und trug ein fleckenloses Polohemd. Einzig seine schlabbrige Hose und die weißen Socken verdarben den guten Eindruck. Die Wohnung war groß, mit hohen Decken und edlem Parkett, aber die Einrichtung war eine seltsame Mischung. Der Beamer, die Leinwand von beinahe Kinoformat und die herumstehenden Bierflaschen passten zu Nik. So hatte sie sich seine Unterkunft vorgestellt, aber auf der Ledercouch lagen weiße Kissen, der Teppich davor war so flauschig, dass man darauf hätte schlafen können, und der Zitrusgeruch von Duftkerzen war überall präsent. In der Küche stand ein Regal mit frischem Basilikum, Minze und Koriander.
»Das ist mein Mitbewohner, der Leichenschneider Doktor Balthasar von den Auenfelden«, stellte Nik einen dicklichen Mann vor. Dieser verbeugte sich elegant. »Nur Balthasar, bitte«, sagte er. Ihn umgab der Hauch eines süßlichen Parfüms. Die Finger des Mannes waren manikürt, die Augenbrauen gezupft und seine Glatze makellos rasiert. Lia hätte ihre Seele für seine samtig reine Gesichtshaut verkauft. Er trug eine leichte Leinenhose, ein weißes Hemd und bequeme Flipflops aus Bambus. Das Auffälligste aber war sein herzliches Lächeln, offen und freundlich, als gäbe es nichts Schöneres für ihn, als sie kennenzulernen. Lia konnte sich nicht im Geringsten vorstellen, was diese beiden Männer dazu gebracht hatte zusammenzuziehen. Doch es erklärte zumindest die widersprüchliche Einrichtung.
Ein dritter Mann stand etwas abseits im Türrahmen zur Küche. Er kam schüchtern zu ihr und schüttelte ihr die Hand, ohne ihr in die Augen zu sehen. »Mein Name ist Jon«, stellte er sich vor. Trotz des geheizten Wohnzimmers trug er einen Pullover über seinem T-Shirt, außerdem ausgewaschene Jeans und weiße Turnschuhe, die mindestens Schuhgröße fünfzig sein mussten.
»Bitte setzen Sie sich, Frau Essing«, sagte Balthasar und deutete auf die Couch.
»Lia, bitte«, antwortete sie und nahm Platz. Balthasar stellte ein Glas mit Wasser auf den Couchtisch, als ein grauer Papagei aus der Küche geflogen kam und sich auf ihrer rechten Schulter niederließ. »Hallo«, sagte sie überrascht. »Du bist aber ein Hübscher.«
Als hätte sie die Worte verstanden, rieb Kara den Kopf an Lias Wange und krächzte. Lia lachte und kraulte den Papagei am Hals, was sich der Vogel zufrieden gefallen ließ.
Nik kniff die Augen missmutig zusammen, als würde ihn diese Zutraulichkeit eifersüchtig machen.
»Wie habt ihr drei euch kennengelernt?«, fragte Lia interessiert. Sie hatte selten eine so unterschiedliche Gruppe gesehen, aber diese Männer schienen gut miteinander auszukommen.
»Ich traf Nik das erste Mal, als ich den Darm einer verstorbenen Dame nach Geschwüren untersuchte«, begann Balthasar verklärt, als würde er ein Gedicht von Rilke zitieren.
»Vielleicht später«, unterbrach Nik seinen Mitbewohner. Er setzte sich neben Lia auf die Couch, während Jon wieder zu dem Platz an der Tür zurückkehrte. »Danke, dass du heute Abend Zeit für uns hast«, begann er. »Leider gibt es keine Neuigkeiten bezüglich des Mordes an Rachel, aber wir haben einen Ansatzpunkt, bei dem wir deine Hilfe gebrauchen könnten.«
»Friedrich wurde immer wieder auf Partys einer gewissen Mistress Linda gesehen«, fuhr Jon fort. Die Schüchternheit war von ihm abgefallen und seine Stimme klang fester. Wahrscheinlich war er mit Ermittlungen besser vertraut als mit Frauen.
»Die Erpresserin, die im Gefängnis sitzt?«, fragte Lia. »Von der habe ich gelesen.«
Jon nickte. »Wir vermuten, dass sie bei allen ihren Veranstaltungen Kameras mitlaufen lassen hat. Und wenn wir diese Aufnahmen finden, dann können wir die Personen identifizieren, mit denen sich Friedrich unterhalten hat. Vielleicht ist jemand mit schlechtem Ruf dabei.«
»Wie ein Auftragsmörder?«
»Wir verstehen uns«, sagte Nik.
»Ihr wisst, wo sich diese Aufnahmen befinden?«
»Nicht wirklich. Aber wir kennen einige von Lindas Komplizen. Und wenn wir diese beschatten, führen sie uns vielleicht zum Versteck.«
»Beschatten ist nicht mein Metier«, sagte Lia.
»Dafür haben wir moderne Mittel wie GPS-Sender«, erklärte Jon. »Wir müssen diese nur den entsprechenden Personen unterschieben.«
»Drei mögliche Helfer haben in Lindas Bar gearbeitet und sind jetzt in einem bekannten Münchner Klub angestellt«, erklärte Nik. »Jon und ich kommen wahrscheinlich nicht einmal hinein und Balthasar hat dort Hausverbot.«
»Zu viel Alkohol wegen Liebeskummer«, sagte er. »Dazu noch ein schlecht gekühlter Meeresfrüchtesalat.«
Lia sah ihn verwundert an.
»Ich habe mich über die Tanzfläche erbrochen«, erklärte Balthasar achselzuckend. »Leider war diese vollbesetzt und ich stand noch etwas erhöht.«
»Ich verstehe«, antwortete sie. »Und ich soll die Sender den drei Männern anhängen?«, wechselte sie das Thema, bevor Balthasar mehr Details erzählen konnte.
»Am besten in eine Tasche stecken.« Jon hob eine weiße Kugel hoch, die wie eine große Perle aussah. »Mit diesem Meisterstück der Technik empfange ich 36 Stunden ein GPS-Signal, bevor die Batterie leer ist. Sollte die betroffene Person den Sender entdecken, wird sie den eigentlichen Zweck nicht erkennen.«
»Während du im Klub bist, werde ich die Autos der drei verwanzen«, sagte Nik.
»Die Informationen der insgesamt sechs Sender geben uns ein gutes Bewegungsprofil, das wir mit ihren gemeldeten Wohnungen abgleichen«, fuhr Jon fort. »Das führt uns vielleicht zu neuen Häusern oder einem gemeinsamen Treffpunkt, wo die Aufnahmen von Linda versteckt sein könnten.«
»Klingt nach einem guten Plan«, sagte Lia.
»Ich muss aber darauf hinweisen, dass diese drei Männer keine netten Menschen sind«, bemerkte Nik.
»Sie werden einem harmlosen Mädchen nichts tun.« Lia klimperte kokett mit den Lidern.
»Sie schrecken vor nichts zurück«, warnte er. »Der Türsteher saß wegen Vergewaltigung drei Jahre im Gefängnis.«
»Selbst wenn sie mich erwischen, sieht diese weiße Perle ja nicht wie ein Sender aus«, wiederholte Lia. »Oder sind die drei Überwachungsexperten?«
»Definitiv nicht«, erwiderte Jon. »Aber dumm sind sie auch nicht.«
»Ich habe vor sechs Jahren geschworen, alles zu tun, um Rachels Verschwinden aufzuklären. Das hat sich nicht geändert.«
»Du bist Schauspielerin, keine Geheimagentin«, mahnte Nik.
»Würden Lindas Aufnahmen den Fall weiterbringen?«, fragte sie.
»Wissen wir nicht«, gab Nik zu. »Aber es ist die beste Chance, die wir haben.«
»Dann ist es beschlossen«, sagte sie bestimmt. »Habt ihr Fotos von den Typen?«
»Jon hat zu jedem einen Lebenslauf erstellt.«
»Dann lasst uns anfangen«, sagte sie.
»Bevor wir Lia in unsere weiteren Pläne einführen, machen wir noch eine kurze Essenspause«, unterbrach Balthasar.
Nik rollte mit den Augen.
»Nicht, dass du uns für schlechte Gastgeber hältst.« Balthasar ging in die Küche. »Ich habe eine Platte mit den besten Antipasti von München gerichtet.« Kurz darauf kam er zurück und breitete eine weiße Tischdecke auf dem Couchtisch aus. »Und wag es nicht, deine Füße darauf zu legen«, sagte er zu Nik. Kurz darauf hatte Balthasar allen einen Teller mit getrockneten Tomaten, Parmaschinken, Salami, Parmesankäse, Oliven und gefüllten Peperoni gereicht. Es schmeckte hervorragend und Lia genoss jeden Bissen davon.
Nachdem ihr erster Hunger gestillt war, stellte Jon einen Laptop auf den Tisch und blendete das Bild eines stiernackigen, finster dreinblickenden Mannes ein. »Fangen wir mit dem Türsteher des Klubs an.«



KAPITEL 6
Die Planungen hatten zwei Tage gedauert, aber jetzt waren sie perfekt auf den Einsatz vorbereitet. Mithilfe einer Maskenbildnerin hatten sie Lias Gesicht so weit verändert, dass sie nicht zu erkennen wäre, sollte ihr ein Bekannter im Klub begegnen.
Jon hatte in ihrem engen Kleid ein Mikrofon vernäht und den Anhänger ihrer Perlenkette mit einer Kamera versehen, deren Signal die dicken Klubwände durchdringen konnte.
Nik fuhr langsam durch die Parkgarage am Salvatorplatz und betrachtete jedes Auto. Auf einem Zettel an seinem Armaturenbrett waren die drei Kennzeichen notiert. Sein Wagen war unter falschem Namen gemietet. Zwei Kameras waren am Wagen angebracht, sodass Jon während der Fahrt von seinem Computer aus helfen konnte, die Autos der drei Männer zu suchen. »Laut Zulassung suchen wir einen dunkelblauen Porsche Boxter, einen weißen Mercedes GT Roadster und einen roten Ford F 150 Pickup«, klang Jons Stimme durch die Freisprechanlage.
»Wer fährt denn in München so eine Riesenkarre?«, wunderte sich Nik.
»Die gehört dem Türsteher. Von seinen Körpermaßen zu schließen braucht er auch einen großen Pkw.«
»Bist du sicher, dass die drei Männer mit dem Auto gekommen sind?«
»Wer einen Porsche oder einen GT Roadster besitzt, der will damit gesehen werden«, sagte Jon. »Der Türsteher wohnt in Fürstenfeldbruck, und wenn man bedenkt, wann der Klub schließt, wird er kaum mit der S-Bahn heimfahren.«
»Wenn die Typen Poser sind, werden sie ihre Autos nicht in der Tiefgarage abstellen«, sagte Nik.
»Lass uns trotzdem zuerst diese und dann die Garage in der Ottostraße abfahren«, erwiderte Jon. »Hier haben wir die größte Ansammlung an Autos. Wenn du damit fertig bist, nehmen wir uns die Gegend um den Maximiliansplatz vor.«
Als Nik im zweiten Untergeschoss angekommen war, stach ihm ein großer, rot leuchtender Pick-up ins Auge. Er stand mitten auf einem aufgemalten Trennstreifen und blockierte zwei Stellplätze.
Nik kontrollierte im Heranrollen das Nummernschild. »Es geht doch nichts über rücksichtsvolle Parker.« Er hielt sein Auto an, griff in die Tasche und nahm eine handtellergroße Scheibe heraus. »Und wie funktioniert das Ding?«
»Du ziehst die Folie ab und klebst sie an die Unterseite des Fahrzeugs. Am besten gleich hinter der Stoßstange.«
»Das wird geklebt?«
»Am Sender ist auch ein starker Magnet befestigt, aber der funktioniert nur, wenn im Chassis nicht zu viel Aluminium verbaut ist, daher die Absicherung«, erklärte Jon. »Aber sei vorsichtig. Das ist ein übler Industriekleber, der sich durch deine Haut ätzt.«
»Sind die Geschosse der Tiefgarage kameraüberwacht?«
»Meines Wissens nicht«, antwortete Jon. »Aber geh besser auf Nummer sicher.«
Nik fuhr das Auto in eine freie Parklücke. Er zog die Folie von einem Sender ab und hielt ihn mit der klebenden Seite nach unten. Am Ford angekommen, ließ er seinen Geldbeutel fallen. Münzen flogen herum und Nik fluchte. Während er mit der Linken einen Euro aufhob, streckte er seine Rechte aus und platzierte den Sender am Unterboden des Pick-ups. Als er alle Münzen aufgesammelt hatte, schlenderte er zurück zu seinem Wagen.
»Trotz der Tiefgarage habe ich ein gutes Signal«, sagte Jon zufrieden.
»Was macht Lia?«, fragte Nik.
»Nach dem Kamerabild zu schließen, sitzt sie noch im Taxi. Sie müsste in zehn Minuten vor dem Klub ankommen.«
»Pass auf sie auf und sag mir, wenn es Probleme gibt«, bemerkte Nik. Er war nicht glücklich damit, eine Unerfahrene in die Sache hineinzuziehen, aber hierbei hatten sie keine Wahl gehabt.
»Balthasar hält sich in einer Bar in der Nähe auf und ich habe eine Konserve für die Polizei vorbereitet«, erklärte Jon. »Ein Klick, und die nächste Wache erhält einen automatischen Anruf, dass sich ein bewaffneter Mann in dem Klub aufhält. Es dauert keine zwei Minuten und deine ehemaligen Kollegen stürmen den Laden.« Jon schien etwas zu trinken. »Wir sollten Lia und ihren Fähigkeiten als Schauspielerin vertrauen«, sagte Jon. »Wir konzentrieren uns auf die Autos. Dann finden wir auch die Aufnahmen.«
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Lia stieg aus dem Taxi, richtete ihr Kleid und überprüfte ihr Make-up in einem kleinen Spiegel, während sie zu dem Klub lief. Die Tür war noch nicht lange geöffnet und die Schlange vor dem Eingang noch überschaubar. Der gesuchte Türsteher stand neben der Absperrung, ließ sich den Inhalt der Handtaschen zeigen und winkte die Gäste hinein. Er war zwei Meter groß, mit breiten Schultern und einem massigen, tonnenförmigen Körperbau. Er wirkte nicht durchtrainiert, eher übergewichtig, dennoch zweifelte Lia nicht daran, dass er jede Auseinandersetzung schnell für sich entschieden hätte. Er trug einen dunklen Anzug, unter dessen Jacke eine kugelsichere Weste zu erkennen war. Seine kurzen Haare waren gepflegt, er war frisch rasiert, aber die zusammengewachsenen, buschigen Augenbrauen über den Schweinsäuglein machten ihn irgendwie unsympathisch. Vielleicht lag es auch an seinem ernsten Gesichtsausdruck, der nicht zu den Gästen zu passen schien, die mit Vorfreude in den Klub gingen.
Lia stellte sich in die Reihe und nahm ihren Geldbeutel aus der braunen Louis-Vuitton-Tasche. Statt Münzen hatte Jon ihr die Sender in das Münzfach gesteckt. Sie sahen wie billige Perlen aus, nummeriert mit kleinen Punkten von eins bis drei. Zusätzlich hatte sie noch zwei weitere Sender, sollte das Verstecken nicht so funktionieren, wie sie es sich vorstellte.
Lia strich mit den Fingern über die Perlen und nahm die mit einem Punkt heraus. Sie hielt den Sender zwischen Daumen und Zeigefinger, bevor sie den Geldbeutel wieder in die Tasche steckte.
Als sie an der Reihe war, senkte sie verlegen den Blick und reichte dem Türsteher die Handtasche. Der Mann roch nach einem herben Aftershave und hätte dringend eine Maniküre gebraucht. Er sah nur kurz hinein, gab ihr die Tasche zurück und deutete in den Klub.
»Danke«, sagte Lia und umarmte den Türsteher.
Der Mann war einen Moment konsterniert und hob die Arme, als hätte er Angst zuzudrücken. Dann schob er Lia von sich weg. »Ist gut«, brummte er.
»Sender Nummer eins ist in der Jackentasche des Türstehers«, flüsterte sie beim Weitergehen.
»Sehr gut«, hörte sie Jons Stimme in ihrem Ohr. »Wir haben auch schon zwei Autos gefunden.« Sie bezahlte den geforderten Eintritt und ging hinein. Der Klub war ein langer Schlauch, mit massiven Betonsäulen an der Seite, Lichtröhren an der Decke und einer großen Tanzfläche. Ein Beamer projizierte neonfarbene Bilder und kurze Filme auf die Wände. Rotes Licht leuchtete von der Decke und lilafarbene Laser durchschnitten die Dunkelheit. Der Bass der Technomusik dröhnte schmerzhaft, und sie hatte keine Ahnung, wie sie sich bei dieser Lautstärke mit Jon würde unterhalten können. Sie nahm ihr Handy aus der Tasche und betrachtete die Fotos der beiden anderen Männer. Dann ging sie an die Bar, bestellte einen Ipanema und beobachtete die Angestellten. Sie arbeiteten schnell und konzentriert. Kaum einer nahm sich die Zeit, mit einem der Gäste zu plaudern, oder gönnte sich eine Pause. Ein Gesuchter schien der Verantwortliche zu sein, denn er scheuchte die anderen immer wieder nach hinten, um Getränke oder Obst zu holen, und half ihnen beim Zusammenmischen der Cocktails.
Der Barkeeper trug eine beige Stoffhose und ein weißes Hemd. An seinem Handgelenk saß eine protzige goldene Rolex, als wollte er jedem seinen Reichtum zeigen. Wegen der breiten Theke war die Distanz zu groß, um ihm den Sender unauffällig unterzuschieben. Sie musste sich einen anderen Plan ausdenken.
Lia nippte an ihrem Cocktail und ließ sich von der Musik durch den Klub treiben. Eine halbe Stunde später hatte sie alles gesehen, kannte die Notausgänge, das Pult des DJ und die Toiletten. Sie hoffte, dass auch die Angestellten hierherkommen mussten und kein eigenes WC hatten. Als eine der Bedienungen mit einem leeren Tablett unter dem Arm in die Damentoilette gehastet kam, stellte Lia ihr Glas auf einen Tisch in der Nähe und bereitete ihre Tasche vor.
Vor ihrem Klubbesuch hatte Lia sich mehrere Pläne überlegt, wie sie jeden einzelnen der drei Männer lange genug beschäftigen konnte, um einen Sender zu platzieren. Eines ihrer Vorhaben hatte sie »das schusselige Mädchen« genannt. Dazu öffnete sie eine Schachtel mit Pfefferminzbonbons und schüttete sie unverpackt in ihre Tasche, deren Reißverschluss sie vollständig öffnete. Dann stellte sie sich in die Nähe der Herrentoilette und wartete. Sie nahm ihr Handy aus der Tasche und gab sich den Anschein, durch ihre Nachrichten zu browsen, aber ihr Blick war nach vorne gerichtet, damit sie jeden Besucher im Blick hatte, der in ihre Richtung kam.
Es dauerte eine Stunde, bis der Barkeeper zur Toilette ging. Er drängte sich eilig zwischen den Gästen hindurch, als hätte er nicht viel Zeit für eine Pause. Auf dem Ärmel seines Hemds prangte ein großer gelber Fleck, und nach seinem Gesichtsausdruck zu schließen, schien ihm das nicht zu gefallen. Während er über den Stoff rieb, trat Lia einen Schritt nach vorne und blieb mit ihrer Handtasche an seiner Hüfte hängen. Die Pfefferminzbonbons verteilten sich auf dem Boden und der Geldbeutel fiel heraus.
»Oh, nein«, sagte Lia verzweifelt und deutete auf die Bonbons.
Der Barkeeper schien einen Moment mit sich zu ringen, ob er eine wütende Bemerkung zu Lia machen sollte. Dann schien ihm bewusst zu werden, dass sie ein Gast war, und sein zorniger Gesichtsausdruck wurde milder.
»Entschuldigung.« Er bückte sich nach dem Geldbeutel und reichte ihn Lia.
Sie nahm ihn an sich und umarmte ihn. Während sie mit der Linken fest auf seinen Rücken drückte, schob sie mit der Rechten den Sender in seine Hosentasche. »Vielen Dank«, sagte sie freundlich. »Es gibt heute kaum noch Gentlemen.« Sie löste sich von ihm und ging zur Tanzfläche, ohne sich um die Bonbons auf dem Boden zu kümmern. »Sender zwei ist beim Barkeeper«, flüsterte sie. Jon schien etwas zu antworten, aber die Musik dröhnte zu laut, um es zu verstehen. »Jetzt kümmere ich mich um den Klubmanager.«
Den Plan für ihn hatte sie »das arme ausgeraubte Mädchen« genannt. Natürlich mit Umarmung.
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Lia saß auf der Couch, mit einem zerknüllten Taschentuch in der Hand, und schniefte laut. »Und da war dieser aufdringliche Typ, der mir schon den ganzen Abend an den Fersen geklebt ist. Ich habe ihm gesagt, er soll mich in Ruhe lassen, aber er wollte nicht hören.« Sie wischte sich die Tränen von der Wange. »Und als ich einmal nicht aufgepasst habe, hat er sich mein Handy geschnappt und ist nach draußen gerannt«, fuhr sie weinerlich fort. »Ich rief um Hilfe, aber niemand konnte mich hören, weil die Musik so laut war.« Sie schlug die Hände vors Gesicht und schien einen Weinkrampf zu bekommen.
»Bravo«, rief Balthasar überschwänglich und applaudierte. »Was für eine großartige Vorstellung.«
Lia hob den Kopf und lächelte.
»Beeindruckend«, gab Nik zu.
»Danach hat mich der Türsteher zum Klubmanager gebracht.« Sie nahm ihr Glas vom Tisch und trank einen Schluck Wasser. »Mit einer Umarmung habe ich auch ihm den Sender in die Jackentasche gesteckt.«
»Ich habe von allen dreien ein gutes Signal«, klang Jons Stimme aus der Freisprechanlage.
»Und wenn die Männer die Kleidung wechseln?«, fragte Lia.
»Mit dieser Wanze verspreche ich mir nur eine Bestätigung, dass ihr angemeldetes Zuhause auch ihr wirkliches Zuhause ist«, sagte Jon. »Interessant wird es, wenn sie nach der Klubschließung woanders hingehen.«
»Hoffen wir, dass uns das zu den Aufnahmen führt«, sagte Lia.
»Wir haben noch zwei weitere ehemalige Angestellte von Linda«, sagte Nik. »Der eine war ihr Fahrer und der zweite ist ein Koch, der jetzt einen Catering-Service betreibt.«
»Die Frau hatte einen eigenen Koch?«, wunderte sie sich.
Nik nickte. »Den beiden habe ich vor meiner Fahrt zum Maximiliansplatz einen Sender unter ihre gemeldeten Autos geklebt.«
»Schon morgen werden wir ein interessantes Bewegungsprofil haben«, sagte Jon. »Vor allem die Kreuzungspunkte der fünf werden wir uns genau ansehen.«
Lia streckte sich und unterdrückte ein Gähnen. »So spannend diese Nacht war, so sehr freue ich mich jetzt auf mein Bett.«
»Vielen Dank für deine Hilfe.« Nik stand auf und hielt ihr die Hand hin. »Sobald wir ein Ergebnis haben, melde ich mich.«
»Gern geschehen.« Sie ignorierte die Hand, umarmte Nik und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Meine Nummer hast du ja.« Sie ging zur Tür und warf Balthasar eine Kusshand zu, der die Geste auf die gleiche Art erwiderte.
»Alter Charmeur«, sagte der Pathologe zu Nik, als Lia gegangen war.
Dieser gab nur ein Brummen zur Antwort und nahm sein Bier vom Couchtisch.
»Ich sammle bis morgen Bewegungsdaten«, sagte Jon. »Dann rufe ich euch an, und wir schauen gemeinsam, wo sich die fünf herumgetrieben haben.«
»Klingt gut«, erwiderte Balthasar gähnend.
»Dann bis morgen.« Nik ging ins Schlafzimmer. Er hoffte, dass zumindest einer der Komplizen in die Erpressungen von Mistress Linda verwickelt war. Dann würden sie die Aufnahmen finden.
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Nik hatte lange geschlafen, sich durch die Zeitungen gelesen und war spazieren gegangen, aber solange Rachels Mörder nicht gefasst war, würde er nicht zur Ruhe kommen, also war er am frühen Nachmittag wieder im Wohnzimmer und betrachtete die Wand mit den Bildern auf der Suche nach einer neuen Spur, die ihm bisher entgangen war. Aber er wusste, dass er gründlich ermittelt hatte und dass die einzige Hoffnung auf den fünf ehemaligen Angestellten von Mistress Linda lag.
Als das Telefon gegen achtzehn Uhr klingelte, war es wie eine Erleichterung. Während er den Anruf entgegennahm, kam Balthasar aus der Küche, gefolgt von Kara, die sich auf der Couchlehne niederließ und zur Freisprechanlage starrte, fast als wüsste sie, dass etwas Besonderes anstand.
»Guten Abend, die Herren«, begrüßte sie Jon.
»Guten Abend auch dir«, antwortete Balthasar. Kara krächzte.
»Was gibt es Neues?«, fragte Nik.
»Unsere fünf Freunde waren in den letzten Stunden sehr aktiv«, sagte Jon. »Der Türsteher und der Barkeeper sind nach dem Schließen des Klubs direkt nach Hause gefahren. Der Caterer ist heute Mittag von seiner Wohnung in seine Geschäftsräume mit Küche nach Ramersdorf gefahren. Da ist er immer noch.«
»Und der Geschäftsführer?«, fragte Nik.
»Bei dem wird es interessant«, sagte Jon. »Er ist nach der Klubschließung zum Frankfurter Ring gefahren, was ein ziemlicher Umweg ist, wenn man bedenkt, dass er in Bogenhausen wohnt.«
»Ist er nur umständlich gefahren oder hat er auch dort gehalten?«
»Er war von 6.35 bis 6.49 Uhr in der Nähe der U-Bahn-Station am Frankfurter Ring.«
»Fast fünfzehn Minuten«, sagte Balthasar. »Für einen Besuch bei einer Geliebten ist das zu kurz, ebenso für ein Frühstück.«
»Glücklicherweise hatte unser Mann noch seinen Sender in der Tasche. So konnte ich feststellen, dass er in ein Bürogebäude gegangen ist.«
»Hat er noch eine Firma oder befindet sich da die Verwaltung des Klubs?«
»Leider nicht«, antwortete Jon. »Zu keinem unserer Männer gibt es einen Eintrag. Weder als Firmenbesitzer noch als Mieter.«
»Dieser Besuch kann alles bedeuten«, sagte Nik.
»Es gibt aber einen zweiten interessanten Aspekt«, fuhr Jon fort. »Keine zweihundert Meter weiter wohnt Lindas ehemaliger Fahrer in einem Mehrfamilienhaus.«
»Also quasi in Laufweite«, sagte Balthasar.
»Aber da wir dem Fahrer nur einen Sender am Auto untergeschoben haben, kann ich es nicht mit Sicherheit sagen.«
»Unter dem Aspekt wäre eine nähere Betrachtung trotzdem angebracht«, bemerkte Nik.
»Ich behalte das Bewegungsprofil unserer fünf Kandidaten noch bis morgen früh im Auge«, sagte Jon. »Um neun Uhr habe ich einen Termin vor Ort, bei dem ich mir zwei leere Büroräume ansehe, die von der Hausverwaltung inseriert wurden. Dort werde ich mir alles zeigen lassen.«
»Klingt nach einem Plan«, sagte Nik.
»Spätestens übermorgen werden wir wissen, was der Klubbesitzer in dem Gebäude wollte und ob sich auch Lindas ehemaliger Fahrer dorthin verirrt«, erklärte Jon. »Und vielleicht sind dort auch die Aufnahmen versteckt.«
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Als Lia zur Tür hereinkam, begrüßte sie Balthasar mit einer innigen Umarmung. »Schön, dich wiederzusehen.« Er küsste sie auf die Wange. Kara setzte sich krächzend auf ihre Schulter und rieb den Kopf an ihr.
Nik blieb im Türrahmen zur Küche stehen, mit einem Bier in der Hand, und winkte, als sie das Wohnzimmer betrat. »Hallo«, sagte er und trank einen Schluck.
»Guten Abend, Nik«, erwiderte Lia mit einem Lächeln. Sie setzte sich auf die Couch, während Balthasar ihr ein Glas Wasser auf den Tisch stellte. Wie auf Zuruf klingelte das Telefon.
»Hallo, Leute«, ertönte Jons Stimme, nachdem Nik das Gespräch angenommen hatte. »Und einen ganz besonderen Gruß an unsere Geheimwaffe, die uns auch weiterhin unterstützen will.«
»Danke, Jon«, erwiderte sie.
»Ich bringe euch alle auf den neusten Stand«, fuhr er fort. »Aufgrund der Bewegungsprofile von Lindas ehemaligen Angestellten ist mir ein Bürogebäude am Frankfurter Ring aufgefallen, welches der Klubmanager am frühen Morgen aufgesucht hat. Daraufhin habe ich mich heute unter einem Vorwand in das Gebäude einladen lassen. Eigentlich wollte ich an unterschiedlichen Stellen Kameras anbringen, aber als ich mit dem zuständigen Vermieter in den Fahrstuhl gestiegen bin, sprang im letzten Moment Lindas ehemaliger Fahrer herein.« Jon lachte kurz. »Ich hätte beinahe einen Herzinfarkt bekommen, weil ich gefürchtet habe, aufgeflogen zu sein, aber der Mann hat uns freundlich gegrüßt und ist in den vierten Stock gefahren.«
»Hast du gesehen, wohin er gegangen ist?«, fragte Nik.
»Wir sind leider im dritten Stock ausgestiegen, aber erstens wissen wir jetzt, dass mindestens zwei von Lindas ehemaligen Mitarbeitern das Bürogebäude aufsuchen. Zweitens muss das Versteck – vorausgesetzt, es befindet sich dort – im vierten Stock sein, was die Möglichkeiten doch erheblich eingrenzt.« Jon räusperte sich. »Insgesamt sind in diesem Stockwerk fünf Unternehmen angesiedelt. Drei davon, ein gemeinschaftliches Architektenbüro, ein IT-Start-up und eine Werbefirma, haben mindestens vierzehn Angestellte. Daher tue ich mich schwer mit der Theorie, dass Lindas ehemalige Mitarbeiter mit so vielen Leuten ihre Erpressernummer durchziehen.«
»Unwahrscheinlich«, stimmte Nik zu.
»Die beiden kleineren Büros werden von einem Anwalt für Baurecht und von einer Importfirma genutzt.«
»Was importiert die Importfirma denn?«, fragte Balthasar.
»Ich habe keine Ahnung«, sagte Jon. »Und ich habe wirklich versucht, mehr herauszufinden.«
»Ist die Firma auf einen der fünf eingetragen?«, fragte Nik.
»Nein, aber das hätte ich an Lindas Stelle auch nicht riskiert«, sagte Jon. »Trotzdem bleibt es unser wahrscheinlichster Kandidat.«
»Hast du bei deinem Besuch die Sicherheitsanlage inspizieren können?«, fragte Nik.
»Sogar sehr ausführlich, weil ich als Geschäftsführer eines Beratungsunternehmens für Banken dort war«, antwortete Jon. »Daher wollte ich alles genau wissen, damit meine Daten auch sicher sind. Leider sind die entsprechenden Vorkehrungen sehr gut. Von draußen kann ich nur wenig machen und der vermeintliche Serverraum ist gleichzeitig auch der Überwachungsraum. Dieser ist vierundzwanzig Stunden am Tag besetzt.«
»Kann man keinen Schlüssel oder eine Karte von einem Mieter klauen?«, fragte Nik.
»Zu jedem Nutzer ist ein Foto hinterlegt«, erklärte Jon. »Sobald man die Karte durch das Lesegerät zieht, wird eine Aufnahme gemacht und der Computer blendet das im System hinterlegte Foto dazu ein. Ich weiß nicht, wie aufmerksam die Wachleute sind und ob sie jeden Besucher betrachten, aber darauf würde ich es nicht anlegen. Ein kurzer Blick genügt und der Alarm geht los.«
»Dann klauen wir eine Karte von jemandem, der mir ähnlich sieht.«
»Das wäre eine Möglichkeit, könnte aber lange dauern«, sagte Jon. »Ich habe vielleicht eine andere Idee.«
»Nur vielleicht?«, fragte Balthasar.
»Bei meinem Besuch sind mir zwei Reinigungskräfte eines großen regionalen Dienstleisters aufgefallen«, fuhr Jon fort. »Diese Firma steht unter Verdacht, osteuropäische Arbeiterinnen mit Werksverträgen zu knebeln, um sie weit unter dem Mindestlohn bezahlen zu können. Und vielleicht können wir eine der Frauen mit einer entsprechenden Summe bitten, uns für einen Augenblick ihre Karte zu leihen.«
»Ein Augenblick genügt aber nicht für einen Einbruch«, sagte Nik.
»Ich habe ein Lesegerät, das die Daten der Karten auslesen kann«, erklärte Jon. »Mehr brauche ich nicht.«
»Das löst aber nicht das Problem der Gesichtserkennung«, sagte Balthasar.
»Ein Stück weit schon, denn diese Frauen tragen meist Kopftücher und hochgeschlossene Jacken«, erklärte Jon. »Außerdem ist die Kamera am Seiteneingang nicht so hochwertig wie jene an den Vordereingängen.«
»Und wenn man mich wie eine Reinigungskraft verkleiden würde, würde dem Wachpersonal nichts auffallen und ich könnte die Räume der Importfirma betreten«, stellte Lia fest.
»Das ist der Plan«, stimmte Jon zu.
»Ein paar Lücken sehe ich aber noch«, sagte Nik. »Du spekulierst darauf, dass die Frauen bestechlich sind, was nicht der Fall sein muss. Und dann wäre die Sache schon erledigt, bevor sie angefangen hätte.«
»Zugegeben, ich hatte schon bessere Pläne, aber wegen der Kürze der Zeit setze ich auf die Gier der Menschen, was in neunundneunzig Prozent der Fälle funktioniert.«
»Jeder hat seinen Preis«, stimmte Balthasar zu. »Und wenn die Frauen ausgebeutet werden, bringen sie ihrem Arbeitgeber keine große Liebe entgegen.«
»Ich habe dreitausend Euro in kleinen Scheinen geholt«, sagte Jon. »Das ist schon ein beeindruckendes Bündel.«
»Ich mache das«, sagte Lia.
»Du?«, wunderte sich Nik. »Wieso willst du das machen?«
»Weil ich vertrauenerweckender bin als du.«
»Was nicht wirklich schwer ist«, bemerkte Balthasar.
»Außerdem bin ich eine Frau, was die Kontaktaufnahme leichter macht«, fuhr Lia fort. »Sollte es Sprachbarrieren geben, dann denkt die Frau bei mir nicht das Gleiche wie bei einem Mann, der mit einem Bündel Geld einen Gefallen von ihr will.«
Balthasar kicherte. »Wobei ich bei dieser Art Missverständnis gern dabei wäre.«
»Klappe«, sagte Nik, was Balthasar nur dazu animierte, lauter zu lachen.
»Eigentlich hatte ich bei der Bestechung an Balthasar gedacht und wollte Lia erst beim zweiten Teil des Plans einsetzen, aber die Argumente für eine Frau sind überzeugend«, meinte Jon.
Nik brummte missmutig und trank einen Schluck Bier.
»Das Risiko ist geringer, als einem Türsteher einen Sender unterzujubeln«, sagte Jon.
»Was ist dann der zweite Teil?«, fragte Nik.
»Wir müssen mehr über die Vorgänge in der Importfirma wissen«, sagte Jon.
»Einer Firma von Schwerkriminellen«, sagte Nik.
»Ich will nicht, dass Lia dort einbricht oder einen der Männer überwältigt«, rechtfertigte sich Jon. »Sie soll nur eine Kamera in der Nähe anbringen, damit wir sehen, wer dort ein und aus geht. Um den Rest kümmern wir uns.«
»Was, wenn Lia in das Gebäude geht, während unsere bestochene Frau auch drin ist?«, fragte Nik.
»Das wäre zugegebenermaßen ein Problem«, gab Jon zu. »Aber wenn ich den Gebäudemanager richtig verstanden habe, gibt es zwei Reinigungsteams. Eines kommt schon nachts um ein Uhr und das zweite um neun. Letzteres kümmert sich um die Kantine, die Caféecken und die Toiletten. Zu welcher Schicht unsere Helferin auch gehört, Lia geht in der nächsten hinein.«
»Und hofft, dass es die Sicherheitsleute nicht bemerken«, ergänzte Nik.
»Darauf müssen wir es anlegen«, erklärte Jon. »Aber meiner Erfahrung nach werden die Arbeitspläne vom Dienstleister gemacht. Die entsprechenden Firmen stellen nur die Ausweise zur Verfügung.«
Nik schüttelte den Kopf. Er war noch immer nicht überzeugt.
»Wir versuchen es«, sagte Lia. »Wann müssen wir dort sein?«
»Ich stelle mich morgen ab acht Uhr an den Hinterausgang des Bürogebäudes«, sagte Jon. »Ich sitze im Auto mit dem Kopiergerät für die Karte, während du in der Nähe der Müllcontainer wartest. Dort müssen die Frauen vorbei, wenn sie zur U-Bahn wollen.«
»In Ordnung«, sagte Lia. »Morgen acht Uhr am Frankfurter Ring.«
»Klingt nach einem Plan«, freute sich Balthasar. »Und jetzt hole ich die Platte mit Meeresfrüchten aus dem Kühlschrank. Schließlich wollen wir unsere neue Helferin auch würdig verpflegen.«
»Dann bis morgen«, sagte Jon und beendete das Gespräch.
Nik holte sein Tablet und gab die Adresse ein. Bevor Jon und Lia sich dort platzierten, würde er alles überprüfen. Und einen Ort auswählen, von dem aus er schnell eingreifen konnte.
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Lia war wieder überrascht, wie gut Jon vorbereitet war. Schon die erste Frau hatte große Augen bekommen, als sie das Bündel mit Geld gesehen hatte, und ihr ohne zu zögern ihre Sicherheitskarte ausgehändigt. Wenige Sekunden später hatte Jon diese kopiert, sodass Lia sie gleich wieder zurückgeben konnte. Dann hatte er eine Tasche mit Kleidung aus dem Kofferraum geholt, in dem sich mehrere Kopftücher, Jacken, Hosen und Brillen befanden. Lia schminkte sich ein paar Falten auf die Stirn und zeichnete sich gerade Augenbrauen über die Nase, als Nik vorbeikam und sie kritisch betrachtete. Er nahm das Handy aus der Tasche und hielt das Bild der Reinigungskraft neben ihr Gesicht.
»Sie hat deutlich dunklere Haare als du«, sagte er. »Achte darauf, dass das Kopftuch auch deine Schläfen bedeckt.« Seine Augen wanderten zwischen dem Bild und ihr hin und her. »Die Frau trug außerdem noch ein Halstuch, das oben aus ihrer Jacke herausschaute.« Er durchwühlte die Tasche. »Nicht mal annähernd die Farbe«, wandte er sich an Jon.
»Ich habe heute Morgen in einem Secondhandladen alle Jacken in Lias Größe gekauft«, rechtfertigte sich dieser. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendeiner der Wachleute darauf achtet. Oder weißt du noch, was ich bei unserem letzten Treffen getragen habe?«
»Ein weißes T-Shirt, einen roten Pullover, der dir am Bauch zu kurz war, blaue Jeans, schwarze Lederslipper und weiße Socken«, antwortete Nik. »Außerdem waren deine Haare frisch geschnitten und du hattest zu viel Davidoff After Shave aufgetragen.«
Lia lachte. »Alles gut, Nik.« Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich weiß deine Fürsorge zu schätzen, aber ich gehe in ein Bürogebäude in München, nicht in das Versteck eines kolumbianischen Drogenbarons.«
»Jon wird dich trotzdem mit einem Mikrofon ausstatten«, sagte Nik und nickte seinem Freund zu. »Wenn es Probleme gibt, komme ich rein.«
»Davon bin ich überzeugt.«
Er griff nach einer Jacke und reichte sie ihr. »Die kommt dem Anorak der Reinigungskraft am nächsten. Wie gut ist dein Polnisch?«, fragte er.
»Ich kann kein Polnisch«, sagte Lia. »Wieso?«
»Ich bin der Frau bis zur U-Bahn gefolgt und habe ihr beim Telefonieren zugehört«, erklärte Nik. »Du musst damit rechnen, so angesprochen zu werden.« Er stellte sich vor sie. »Dzień dobry!«, sagte er. »Wiederhol es.«
»Dzień dobry!«, sprach sie ihm nach.
Er nickte. »Das heißt ›Guten Morgen‹.«
»Dzień dobry!«, wiederholte Lia noch einmal.
»Tak sobie«, sagte Nik.
»Tak sobie«, wiederholte Lia, während sie sich einen kleinen Hörer ins Ohr steckte. »Was bedeutet das?«
»Das ist eine mögliche Antwort auf ›Jak się masz?‹ – Wie geht es dir?«, erklärte Nik. »Es bedeutet ›einigermaßen‹.«
»Für einen Kurs in Polnisch wird die Zeit nicht mehr reichen«, sagte Jon.
»Die beiden Ausdrücke sind nur für den Fall, dass einer der Wachleute sie anspricht«, sagte Nik. »Es hilft, wenn man diese Floskeln mal gehört hat und eventuell auch antworten kann.«
Jon deutete auf zwei Frauen, die den Weg vom Frankfurter Ring zum Hintereingang herankamen. »Die nächste Schicht ist im Anmarsch.« Er stieg aus und steckte Lia ein kleines Mikrofon ans Revers. »Damit kann ich jedes deiner Worte verstehen«, sagte er. Dann zog er zwei Kameras aus der Tasche, kaum größer als ein Tischtennisball. »Zumindest eine davon muss gegenüber dem Importbüro angebracht werden«, fuhr er fort. »Die Rahmen der Außenfenster sind aus Metall, deshalb habe ich magnetische Halterungen angeschraubt.«
Lia nickte. »Das kriege ich hin.« Sie richtete ihr Kopftuch und betrachtete ihr geschminktes Gesicht noch einmal im Spiegel.
Nik packte sie an den Schultern. »Keine Heldennummer«, sagte er eindringlich. »Wenn es Probleme gibt, dann verschwinde oder ruf mich.«
»Keine Sorge«, erwiderte sie und ging zum Hintereingang. Sie verspürte die gleiche Aufregung, wie wenn sie die Bühne eines Theaters betrat. Eine Mischung aus Unsicherheit und Vorfreude. Unsicherheit, ob sie die Rolle glaubhaft verkörpern würde, und die Freude darüber, dass es endlich losging.
»Showtime«, murmelte sie, als sie am Hinterausgang angekommen war. Dann nahm sie die Karte aus der Tasche und hielt sie vor das Lesegerät.



KAPITEL 7
Lia beobachtete die vor ihr gehende Reinigungskraft genau. Die Frau schwatzte mit einer Kollegin, ohne auf sie zu achten. Von der Kleidung her unterschieden sie sich nur wenig von ihr, hatten jedoch beide eine kleine Tasche unter dem Arm, in der sie wahrscheinlich ihr Mittagessen transportierten.
Auf halbem Weg zum Fahrstuhl bogen die zwei Frauen nach rechts in einen Raum ab. Er war klein, fensterlos und stickig. Schmale Umkleideschränke standen eng aneinandergereiht die Wand entlang. In der Mitte befand sich ein schmaler Tisch. Es gab weder Sitzgelegenheiten noch eine Kaffeemaschine oder ein Waschbecken. Lia wusste nicht, welcher Spind der Frau mit der Karte gehörte, also zog sie schnell ihre Jacke aus, hängte sie an einen Haken neben der Tür und ging den Gang weiter in Richtung Fahrstuhl. Die Tür des nächsten Zimmers stand offen, und sie sah, dass dort die Reinigungsutensilien der Frauen untergebracht waren. Wagen mit allen vorstellbaren Putzhilfsmitteln, daneben Eimer, Wischbesen und Staubsauger. Es stank nach Chlor und künstlichem Zitronenduft.
Sie wollte nicht riskieren, einer anderen Frau den Wagen wegzunehmen, also griff sie nach einem Staubsauger und machte sich auf zum Fahrstuhl. Sie drückte gerade den Knopf zum Hinauffahren, als sie links von ihr den ebenfalls offenen Raum bemerkte. Zwei kräftig gebaute Männer saßen vor sechs Überwachungsmonitoren, die Füße auf den Tischen, mit einer Kaffeetasse in der Hand.
Als der Fahrstuhl im Erdgeschoss angekommen war, pingte es kurz, was einen der Männer dazu verleitete, sich zu Lia zu drehen.
»Dzień dobry!«, sagte sie freundlich. Der Mann nickte ihr zu, bevor er sich wieder zu den Monitoren umwandte. Lia ging in den Fahrstuhl, drückte auf die Vier und atmete beruhigt aus, als sich die Türen schlossen. Sie behielt ihr freundliches Gesicht bei, denn auf einem der Monitore hatte sie das Innere der Fahrstuhlkabine erspäht. Hier drinnen war also auch eine Kamera installiert.
Der vierte Stock war mit hellblauen Teppichfliesen ausgelegt. Moderne Gemälde hingen an der Wand und die bodentiefen Fenster erlaubten einen Blick über die Umgebung des Frankfurter Rings. In einer geräumigen Nische standen gemütliche Ledersessel, Holztische und sogar eine Couch. Daneben befanden sich ein Automat für Süßigkeiten und einer für Kaffee sowie ein Servierwagen mit Tassen.
Den Staubsauger hinter sich herziehend, machte sich Lia auf die Suche nach der Importfirma. Zwei junge Männer in Jeans und Polohemden kamen an ihr vorbei. Sie waren in ein Gespräch über Fußball vertieft, sodass sie Lia kaum wahrnahmen. Sie hielt sich am Rand, bis sie das Büro gefunden hatte. Glücklicherweise stand in der Nähe des Fensters ein großer Pflanzenkübel, sodass sie einen Grund zu saugen vorgeben konnte, auch wenn kein einziges Blatt auf den Teppich gefallen war. Sie steckte das Kabel in eine Steckdose, schaltete den Sauger an und verschaffte sich einen Überblick. Über der Tür des Büros hing eine Kamera. Sie hatte keine Ahnung, ob diese nur auf den Eingangsbereich gerichtet war oder auch den Gang mit einbezog, also konnte sie es nicht riskieren, eine der Minikameras auf der gegenüberliegenden Seite anzubringen. Jon hatte recht gehabt. Die Fenster wurden von Metallrahmen gehalten, aber jeder, der hier vorbeikommen würde, konnte eine Kamera bemerken. Einzig der Blumenkübel konnte diese verdecken. Sie griff in ihre Tasche, holte eines der kleinen Geräte heraus und arbeitete sich zur anderen Seite der Pflanze. Mit einem »Klack« haftete der Magnet an dem Fensterrahmen. Lia ging zum Büro und betrachtete das Versteck von dort aus. Wenn man wusste, wonach man suchte, konnte man die Kamera sehen, aber zufällig würde man sie nicht bemerken.
Sie schaltete den Sauger ab und kniete sich mit dem Rücken zum Büro auf den Boden, als würde sie etwas inspizieren.
»Hört ihr mich?«, fragte sie.
»Gibt es Probleme?«, vernahm sie Niks Stimme in ihrem Ohr erstaunlich klar. Man konnte seine Anspannung hören, als wartete er nur darauf, den Komplex zu stürmen.
»So weit alles gut«, beruhigte Lia. »Ich habe eine Kamera angebracht. Seht ihr genug?«
»Ich erkenne Teile einer Bürotür«, antwortete Jon. »Aber ein Drittel des Bilds wird von Grünzeug verdeckt.«
»Dann befestige ich noch die zweite.« Lia schaltete den Staubsauger wieder an und arbeitete sich zurück zum Pflanzenkübel, während ihre Rechte in ihre Tasche glitt. Eine Minute später hatte sie die zweite Kamera daneben befestigt.
Sie wollte gerade den Staubsauger ausschalten, als sie eine Hand auf ihrer Schulter spürte.
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Nik war aus dem Auto gesprungen und verfolgte das Gespräch durch das Fenster. Irgendjemand hatte Lia angesprochen. »Kannst du das nicht lauter machen?«, fragte er ungeduldig.
Jon nahm sein Tablet und verschob ein paar virtuelle Regler.
»… hat die Dose mit Rohrzucker umgeworfen«, sagte ein Mann.
»Wer zur Hölle ist das?«, fluchte Nik.
»Wahrscheinlich ein Angestellter von einer der Firmen«, antwortete Jon.
»Sie ist aufgeflogen«, sagte Nik. »Ich gehe rein.«
Jon griff nach seinem Arm. »Wenn jemand aus der Importfirma sie beim Anbringen der Kameras erwischt hätte, würde er nicht über Zucker reden.«
»Rohrzucker?«, fragte Lia mit starkem osteuropäischem Akzent. »Was ist das?«
»Kommen Sie bitte mit.« Der Mann betonte jedes Wort deutlich, als würde er mit einer Schwachsinnigen reden.
Dann war die Leitung still. Man hörte nur das leise Geräusch von Rollen auf dem Teppichboden.
Nik hatte seine Finger in den Türrahmen gekrallt und sah besorgt nach oben.
»Entspann dich«, sagte Jon zu ihm.
»Lia ist Schauspielerin, kein Undercover-Agent.«
»Und weil sie Schauspielerin ist, kommt sie aus dieser Sache wieder heraus.«
Der Staubsauger begann zu dröhnen. Selbst wenn Lia etwa gesagt hätte, wäre es zu laut gewesen, um etwas zu verstehen.
Eine Minute später hörte das Dröhnen auf und der Mann sagte: »Vielen Dank.«
Eine Tür schloss sich und kurz darauf öffnete sich der Fahrstuhl.
»Alles in Ordnung?«, fragte Nik.
»Nur ein kleines Intermezzo im Architektenbüro«, antwortete Lia.
Nik atmete beruhigt aus.
»Ich bin gleich wieder draußen«, fuhr sie fort.
»Die Übertragung der Kameras ist gut«, sagte Jon mit Blick auf das Tablet. »Bald wissen wir, wer dort ein und aus geht.«
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Nik saß entspannt auf der Couch und hatte die Füße auf den Tisch gelegt, als das Telefon klingelte. Balthasar kam mit einem Tee in der Hand aus der Küche und nahm das Gespräch an.
»Guten Abend, Jon«, sagte er, während er Niks Füße vom Tisch schob, was dieser mit einem mürrischen Brummen kommentierte.
»Zeit für ein Zwischenfazit nach sechzig Stunden Beobachtung.« Jon gähnte. »Insgesamt sind zwei unserer fünf Verdächtigen in die Sache involviert. Und zwar der ehemalige Fahrer, der nicht weit von dem Bürokomplex wohnt, und der Klubmanager.«
»Muskeln und Gehirn«, sagte Nik.
»Der Fahrer war jeden Tag meiner Überwachung im Büro«, fuhr Jon fort. »Er kommt gegen zehn nach sieben morgens und verlässt das Büro nicht vor siebzehn Uhr. Einmal war er sogar bis neunzehn Uhr dort. Unser Klubmanager hat auch täglich vorbeigeschaut, verweilt aber keine zwanzig Minuten. Einmal vor der Öffnung des Klubs, das andere Mal frühmorgens nach der Schließung.«
»Der Fahrer wird nur die Daten bewachen«, sagte Nik. »Der Manager kümmert sich um das Wirtschaftliche.«
»Dafür genügen zwanzig Minuten am Tag?«, wunderte sich Balthasar.
»Die Erpressungen wird Mistress Linda schon vor ihrer Verhaftung eingefädelt haben«, sagte Nik. »Der Manager muss nur die Einzahlungen überprüfen und vielleicht noch eine Mail mit Filmausschnitten versenden, falls jemand aufbegehrt.«
»Klingt nach einem langweiligen Job«, sagte Balthasar.
»Aber einem lukrativen«, erklärte Jon. »Die Opfer, die vor Gericht gegen Linda ausgesagt haben, haben monatlich einen hohen vierstelligen Betrag bezahlt. Da kommt einiges zusammen.«
»Die Sondereinheit hat mit insgesamt zwanzig Erpressten gerechnet. Damit kommen wir auf über eine Million Euro im Jahr.«
»Vielleicht sollte ich doch die Branche wechseln«, murmelte Balthasar bedauernd.
»Jetzt stellt sich die Frage, wie wir hineinkommen«, sagte Jon.
»Ich dachte, die Schlüsselkarte der Reinigungskraft funktioniert auch bei den Büros«, sagte Balthasar.
»Im Prinzip ja, aber wir wissen nicht, was uns drinnen erwartet«, entgegnete Nik. »Vielleicht steht dort ein Tresor mit den Aufnahmen. Vielleicht ein Sicherheitsraum, bei dem die Karte nicht funktioniert. Also müssen wir uns einen der beiden Männer schnappen.«
»Der Manager kommt unregelmäßig, daher wäre der Fahrer die bessere Wahl«, überlegte Jon. »Allerdings war er nicht nur der Mann, der Linda umherkutschiert hat, sondern auch ihr Leibwächter, also wird er nicht leicht zu überwältigen sein.«
»Auf der Straße nicht«, sagte Nik. »Aber in einer Situation, bei der er nicht mit einem Angriff rechnet und mit entsprechender Bewaffnung, erwische ich ihn.«
»Meinst du mit Bewaffnung eine Pistole?«, fragte Balthasar.
»Einen Taser. Der haut selbst einen Ochsen um. Und wenn ich ihn gefesselt habe, ist er nicht mehr gefährlich.«
»Bevor wir angreifen, müssen wir aber sicher sein, dass es der richtige Ort ist«, sagte Balthasar. »Sollten die Aufnahmen nicht dort sein, ist Mistress Linda gewarnt, und wir kommen niemals mehr an die Daten.«
»Ich habe parallel zu den Kameraaufnahmen auch die Bewegungsprofile der Autos weiter analysiert«, sagte Jon. »Das Büro am Frankfurter Ring ist der einzige Ort, der nicht zum typischen Alltag der fünf passt.«
»Außer einer der Männer erledigt das von zu Hause aus.«
»Das wäre äußerst unvorsichtig«, erklärte Nik. »Auch wenn Linda im Gefängnis sitzt, ist die Suche nach den Erpresservideos noch nicht abgeschlossen. Wenn sich ein weiteres Opfer bei der Kripo meldet, werden Lindas Mitarbeiter erneut überprüft, weil einer von ihnen das Geschäft fortgeführt haben muss. Und der erste Ort, an dem sie aufschlagen, sind die Privatwohnungen.«
»Dann lasst uns das Beste hoffen.« Balthasar nippte an seinem Tee.
»Wie willst du es anstellen?«, fragte Jon.
»Ich muss den Fahrer an der Tür zum Büro abfangen. Ist der Gang kameraüberwacht?«
»Die Kameras sind auf die beiden Eingänge, die Tiefgarage und die Fahrstühle konzentriert. Eine Überwachung der Gänge wäre auch datenschutztechnisch eine heikle Sache, von dem Aufwand an Kameras, um das alles abzudecken, will ich gar nicht reden.«
»Was ist mit der Reinigungskraft?«, fragte Balthasar. »Wenn sie selbst in der Frühschicht arbeitet, besteht das Risiko, dass die Karte nicht funktioniert, weil sie schon drinnen ist.«
»Das könnte tatsächlich zum Problem werden«, gab Jon ihm recht.
»Ich muss vor ihr ins Gebäude«, sagte Nik. »Dann verstecke ich mich auf den Toiletten oder in einem Abstellraum und gehe kurz nach sieben Uhr in den vierten Stock. Ich hoffe, dass die Security nicht gleich an das Schlimmste denkt, sondern von einem Fehler im System ausgeht.«
»Mit etwas Glück war das Geld, das ich der Frau gegeben habe, genug, dass sie ihren Job hingeworfen oder sich zumindest ein paar Tage freigenommen hat.«
»Wisst ihr, was das bedeutet?«, fragte Balthasar grinsend. »Dass Nik sich als Putzfrau verkleiden muss.« Er lachte laut. »Kannst du dir unseren Charmebolzen mit Kopftuch und abgetragenem Anorak vorstellen?«
»Superlustig.« Nik schüttelte den Kopf.
»Bei dem Punkt müssen wir tatsächlich aufpassen«, sagte Jon. »Wenn du zum Fahrstuhl gehst, werden dich die Sicherheitsleute sehen.«
»Das Problem hat Lia für uns gelöst«, erklärte Nik. »Auf dem Weg nach draußen ist ihr nämlich aufgefallen, dass sich zwei Meter davor das Treppenhaus befindet – und zwar bevor man am Überwachungsraum vorbeikommt. Somit kann ich die Aufzüge generell vermeiden und werde nur beim Betreten des Gebäudes von einer Kamera erfasst.«
»Eine Menge kritischer Momente«, sagte Jon. »Das Hineinkommen, die möglichen Probleme mit der Karte und das Überwältigen des Fahrers.«
»War es schon jemals leicht?«, fragte Nik.
»Nein«, gab Jon zu.
»Wir haben nicht mehr viel Zeit.« Nik sah zur Uhr am Receiver. »Ich gehe shoppen und kaufe ein Kopftuch samt Anorak, und unser blaublütiger Komiker soll mal das Bad aufräumen, damit die Maskenbildnerin nicht bei jeder Drehung zwölf Eaux de Toilette umwirft.« Er sah eindringlich zu Balthasar, der sich gerade eine Träne aus dem Augenwinkel wischte. »Ich bin in einer Stunde wieder da. Dann machen wir uns an die Arbeit.«
»Ich stehe um Mitternacht vor deiner Tür«, sagte Jon. »Dann verkable ich dich und wir fahren zum Frankfurter Ring.«
»Nimm noch eine Wärmebildkamera mit«, bat ihn Nik und stand auf. »Aber eine hochwertige. Keinen Kinderkram.«
»Eine Wärmebildkamera?«, wunderte sich Jon. »Was willst du denn damit?«
»Erkläre ich dir später«, sagte Nik. »Jetzt muss ich erst mal einen guten Taser kaufen.«
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Nik sehnte sich nach seinem Bett, aber die Aussicht, die Erpresservideos zu finden und damit hinter Friedrich Preuss’ geheime Kontakte zu kommen, war zu verlockend, als dass ihn Schlafmangel davon abgehalten hätte. Während er an der U-Bahn-Station vorbei zum Bürokomplex ging, überdachte er nochmals den Plan. Er enthielt einige Unsicherheiten, doch keine davon konnte er mit etwas Besserem ersetzen.
Den Fahrer vorher abzupassen, wäre ein zu großes Risiko gewesen. Daran hatte Mistress Linda sicherlich gedacht. Jon hatte Nik zahlreiche Verfahren erläutert, wie die Daten gelöscht werden konnten, selbst wenn er den Mann gefangen hatte. Die einfachste Methode war eine automatische Löschung, sollte er sich nicht innerhalb einer gewissen Frist einloggen. Die zweite war ein Passwort, das der Gefangene zur Entsperrung des Computers eingeben konnte. Dieses würde zwar den Zugang gewähren, aber im Hintergrund alles löschen. Jon hatte sogar von einer Prozedur erzählt, die durch ein gerufenes Schlüsselwort oder eine Fernbedienung ausgelöst wurde und nicht mehr aufgehalten werden konnte.
Somit war der Plan klar. Nik musste warten, bis der Fahrer die Tür geöffnet hatte, und ihn sofort überwältigen, damit er keine Chance hatte, irgendetwas zu drücken, zu schreiben oder zu rufen.
Als er die ersten Reinigungskräfte auf dem Weg zur Arbeit sah, verfluchte er seine Größe und seine breiten Schultern. Die Frauen waren mindestens einen Kopf kleiner als er und wogen höchstens die Hälfte. Obwohl er das größte Kopftuch ausgewählt hatte, schnitt es unter dem Kinn unangenehm ein und der viel zu dicke Anorak ließ ihn schwitzen. Die Latexschicht auf seinem Gesicht juckte, und obwohl die Maskenbildnerin eine Stunde lang ihr Bestes gegeben hatte, ähnelte er nicht annähernd der Frau auf dem Foto. Glücklicherweise hatte es angefangen zu nieseln, sodass er sich unter einen Klappschirm ducken konnte.
Er wartete, bis zwei russisch sprechende Frauen das Gebäude betreten hatten. Dann zog er die kopierte Karte aus der Tasche und hielt sie an den Leser.
Der kleine Kasten reagierte zuerst nicht. Einen Augenblick rechnete Nik damit, dass ein Alarm ertönen würde, dann leuchtete eine kleine grüne LED auf und das Türschloss summte. Erleichtert ging Nik hinein. Nach wenigen Schritten kam er zur Umkleide, in der die Frauen bereits ihre Jacken auszogen und die Schuhe wechselten. Er lief schnell an dem Zimmer vorbei und ging den Gang in Richtung Fahrstuhl weiter. Das Lachen eines Mannes dröhnte durch die morgendliche Stille. Nik senkte den Kopf so tief, dass er gerade noch den Gang beobachten konnte, aber es kam niemand auf ihn zu. Wahrscheinlich hatten die Sicherheitsleute wieder die Tür zum Überwachungsraum offen gelassen, wie schon bei Lias Besuch.
Am Treppenhaus angekommen, hastete Nik nach unten. Der Boden des Kellergeschosses war mit braunem Linoleum ausgelegt. An den Wänden waren alte Bürostühle, Tische und eine Palette mit verpackten Kaffeetassen abgestellt. Heizungsrohre verliefen an der Decke und die Beleuchtung war nur unzureichend, weil die LED-Lichtleisten in großen Abständen angebracht waren.
»Perfekt«, murmelte Nik und folgte dem Gang weiter bis zu einer Abzweigung. Über einer Tür rechts von ihm leuchtete ein Piktogramm von einem Mann und einer Frau. Nik sah sich noch einmal um, zog das Kopftuch herunter und verschwand in die Männertoilette. Es war dunkel und er brauchte einen Moment, bis er den Lichtschalter gefunden hatte. Er kontrollierte die drei Kabinen, ging in die letzte und setzte sich auf den geschlossenen Toilettendeckel.
Erleichtert entledigte er sich seines Anoraks und schnallte die kleine Tasche von seinem Bauch. Seine Uhr zeigte sieben Minuten nach eins. Ab sechs Uhr würde Jon vor dem Hauseingang des Fahrers warten und Nik benachrichtigen, sollte dieser seine Wohnung verlassen. Bis dahin hatten sie Funkstille vereinbart und er konnte den Knopf aus dem Ohr nehmen.
Nik lehnte den Kopf an die Fliesenwand und schloss die Augen. Er hoffte, dass das Putzkommando diese Toiletten erst nach sieben Uhr reinigen würde. Dann konnte er noch etwas entspannen. Denn für den Kampf mit dem Fahrer würde er all seine Kraft brauchen.
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Glücklicherweise hatte Nik eine Sudoku-App auf sein Handy geladen, sodass er sich die lange Wartezeit in der kleinen Toilette vertreiben konnte. Das Knacken in seinem Ohrhörer war fast eine Erlösung.
»Der Fahrer hat die Wohnung verlassen«, sagte Jon.
Nik sah auf seine Uhr. Es war 6.57 Uhr. Er stand auf, ging zum Spiegel im Vorraum und zog sein Kopftuch auf. Er richtete die Schaumstoffbälle in seinem BH und strich den ausgeleierten roten Pullover darüber glatt.
Mit den künstlichen Wangenknochen und dem dunklen Lippenstift kam ihm sein Spiegelbild fremd vor.
»Selten so bescheuert ausgesehen«, murmelte Nik und knotete das Tuch unter dem Kinn zusammen.
»Ich bin auf dem Weg zum Bürokomplex«, sagte Jon. »Der Fahrer ist mit einem normalen Lauftempo unterwegs und wird gegen 7.09 Uhr dort sein.«
»Ich bin zwei Minuten vorher oben«, erwiderte Nik in das versteckte Mikrofon an seinem Revers. Er zog sich Putzhandschuhe an, nahm seine Tasche und kontrollierte den Taser darin. Die Batterien waren noch voll. Er ging den Plan ein weiteres Mal durch.
Dann verließ er die Toilette, lief zum Treppenhaus und ging die Stufen nach oben. Als Jon die Ankunft des Fahrers am Gebäude durchgab, war Nik schon vor dem Büro der Importfirma angelangt. Er legte die Tasche vor sich auf den Boden, nahm zwei Tücher heraus, säuberte den Pflanzenkübel und nahm dabei die beiden Kameras wieder ab, die Lia angebracht hatte.
Der Fahrstuhl öffnete sich. Nik stellte sich seitlich zum Kübel und hielt den Kopf gesenkt, sodass er nur die Füße des Mannes sehen konnte. Dieser trug braune Schnürschuhe und eine dunkle Cordhose. Während Nik mit der Linken das Gefäß weiterpolierte, senkte sich seine Rechte langsam in die Tasche, bis er den Taser spürte. Die Tür hinter ihm machte ein klackendes Geräusch und Lindas ehemaliger Fahrer ging hinein.
Nik drückte sich mit aller Kraft ab und rammte dem Mann die Schulter in den Rücken. Dieser fluchte laut und stolperte in den Gang. Sein Kopf schlug an die Wand. Er schien einen Augenblick verwirrt zu sein, was passiert war.
Dieser Moment genügte Nik. Er presste dem Mann den Taser auf den Rücken und verpasste ihm einen Stromschlag. Der Mann schrie vor Schmerz und sein Körper zuckte unkontrolliert. Nik schloss die Tür und schockte den Mann erneut. Als er den Taser wegzog, blieb der Mann regungslos auf dem Boden liegen und stöhnte leise.
Nik nahm eine Rolle Industrieband aus der Tasche, fesselte dem Mann die Arme, stopfte ihm einen Knebel in den Mund und verschnürte seine Füße, bevor er ihm einen Streifen über die Augen klebte. Der Mann versuchte, sich zu befreien, aber Nik versetzte ihm einen weiteren Stromschlag und zog ihn an den Füßen in eine kleine Toilette.
»Ich bin drin«, sagte er in das Mikrofon an seinem Revers, nachdem er die Tür zum Bad geschlossen hatte.
»Und der Fahrer von Linda?«
»Gut verschnürt.« Nik wischte sich den Schweiß vom Gesicht, nahm sein Kopftuch ab und verschaffte sich einen Überblick über das Büro.
»Wie sieht es aus?«
»Nach einem kurzen Gang kommt man in einen ungefähr fünfundzwanzig Quadratmeter großen Raum«, beschrieb er. »Das Büro ist karg eingerichtet und unordentlich. Überall stehen Kaffeetassen, Bierflaschen und Wassergläser herum. Auf zwei Schreibtischen liegen Chips, Tüten eines Fast-Food-Restaurants und eine gammelnde Banane.«
»Computer?«
»Einer«, sagte Nik und ging näher.
»Schalte ihn an und steck den USB-Stick hinein.«
Nik zog einen Stick mit einer kleinen Antenne aus der Tasche und steckte ihn in einen Anschluss.
»Ich habe eine Verbindung«, teilte Jon nach einer Minute mit. »Gib mir einen Augenblick.«
Nik sah aus dem Fenster über den Frankfurter Ring. Der Berufsverkehr hatte eingesetzt und es wurde langsam hell. Seine Anspannung wich und ihm wurde bewusst, wie müde er war. Das kurze Nickerchen im Keller hatte ihm nur wenig Erholung beschert. Er zog seinen Anorak aus.
»Das ist Fake«, meldete sich Jon. »Auf dem Computer ist nichts Besonderes. Der Fahrer scheint ihn nur zum Zeitvertreib zu nutzen. Ich sehe Zugänge für Netflix, Sky und Amazon Prime.«
»Keine Erpresservideos?«
»Vordergründig nicht«, antwortete Jon. »Vielleicht sind die Daten gut versteckt, aber eine solche Suche dauert ein paar Stunden.«
»Lass dir Zeit«, sagte Nik. »Der Geschäftsführer war noch nicht da, daher wird er erst vor der Kluböffnung vorbeikommen. Und wenn er doch noch überraschend vorbeischaut, werde ich ihn entsprechend begrüßen.« Er nahm seinen Taser und legte ihn auf den Schreibtisch, damit er ihn sofort griffbereit hatte.
»Da ich den Haupteingang im Blick habe, wird der Besuch nicht überraschend sein«, sagte Jon. »Gibt es keine anderen Computer oder Datenträger?«
Nik öffnete die Schränke. »Alles leer und verstaubt.« Er ging zu den Schreibtischen und zog die Schubladen heraus. »Nichts.«
»Dort muss etwas sein«, sagte Jon. »Niemand mietet ein Büro in einer teuren Lage, um den ganzen Tag Filme zu schauen.«
Nik ging durch den Raum und betrachtete den Boden. »Der Teppich ist an zwei Stellen durchgescheuert«, sagte er. »Vor dem Computer am Schreibtisch und bei der Wand gegenüber den Schränken.« Er kniete sich hin und fuhr mit den Fingern darüber. »Das sind Furchen, wie sie von einem Bürostuhl verursacht werden.«
»Warum sollte jemand einen Bürostuhl vor eine Wand stellen?«
»Die Schränke und Schreibtische sind aus hochwertigem Massivholz.« Er tastete die Wand ab, klopfte dagegen und kratzte an der Farbe. »Die Holzwand auf der gegenüberliegenden Seite ist bestenfalls Pressspan, was keinen Sinn macht. Wenn es wirklich die Wand wäre, würde sie aus Stein oder aus Rigips bestehen. Darauf eine billige Holzschicht aufzutragen, ist idiotisch.« Er ging zum kleinen Flur zurück. »Außerdem ist der Übergang zwischen Büroraum und Flur nicht gut verarbeitet.« Er fuhr mit dem Finger an einer Kante entlang. »Silikon«, murmelte er.
»Also wurde die Wand nachträglich eingezogen«, mutmaßte Jon.
»Genau dafür habe ich die Wärmebildkamera.« Nik nahm ein gelbes Gerät aus der Tasche, das etwas größer als seine Faust war. Es hatte auf der Vorderseite eine große Linse, die an ein Display angeschlossen war.
»Eine Kamera für 15 000 Euro«, bemerkte Jon. »Die muss wirklich was können.«
»Diese Geräte werden hauptsächlich zur Überprüfung der Gebäudedämmung eingesetzt«, erklärte Nik und tippte etwas auf dem kleinen Display. »Aber schon zu Kripozeiten haben wir das genutzt, um Hohlräume zu erkennen, weil das Wärmebild einer massiven Wand ein anderes ist als bei einem Hohlraum.« Er richtete die Kamera auf die Holzwand. »Und wenn sich dahinter noch ein Computer oder sogar ein Server befindet, kann ich die Wärmestrahlung erkennen.«
Ein Bild erschien auf dem Display. Es war überwiegend lila, aber in der Mitte zeichnete sich ein gelb leuchtender Kasten ab.
»O ja.« Nik lächelte. »Jetzt muss ich nur noch herausfinden, wie sich die Abdeckung abnehmen lässt.« Er legte die Wärmebildkamera zur Seite.
»Brauchst du ein Brecheisen?«
»Es muss einen einfachen Weg geben«, antwortete Nik. »Schließlich muss der Klubmanager da regelmäßig ran und ich sehe keine Werkzeugspuren.« Er fuhr wieder mit den Fingern darüber. Es dauerte nur eine Minute, dann hatte er den verborgenen Mechanismus gefunden.



KAPITEL 8
Balthasar saß auf der Couch und blätterte durch die Tageszeitungen, während Kara auf dem Couchtisch Nüsse aus einer Schüssel pickte. »Das nenne ich mal gute Presse.«
Er legte die Münchner Abendzeitung auf den Tisch. Auf der Titelseite war ein Bild von Mistress Linda, zusammen mit einem großen Artikel über die neuen Erpressungsopfer, von denen sich schon acht bereit erklärt hatten, mit der Staatsanwaltschaft zusammenzuarbeiten.
»War auch eine Menge Arbeit.« Nik kam mit einer Kaffeetasse in der Hand ins Wohnzimmer. Er trug dunkelblaue Boxershorts, ein knittriges T-Shirt und benötigte dringend einen Haarschnitt.
»Wie hat der Fahrer deine … Behandlung überstanden?«
»Ich habe mit der anonymen Nachricht an die Kripo einen Hinweis auf seinen Verbleib gegeben«, erklang Jons Stimme aus der Freisprechanlage.
»Spielverderber.« Nik trank einen Schluck Kaffee.
»Die Polizei hat ihn gleich in Untersuchungshaft genommen«, fuhr Jon fort. »Da sich im Büro und auf dem Server auch Fingerabdrücke vom Klubmanager gefunden haben, dürfte Lindas ehemaliger Fahrer nicht lange einsam bleiben.«
»Und was hast du mit den Daten gemacht?«, fragte Balthasar.
»Ich habe mir eine Kopie gezogen und dann einen sehr üblen Löschvirus auf die Festplatte übertragen. Dann habe ich das E-Mail-Konto, von dem die Erpressungen gesteuert wurden, gekapert und der Kripo Zugang verschafft. Zusammen mit den Aufnahmen, die ich ihnen auf einer externen Festplatte habe zukommen lassen, wird sich der Gefängnisaufenthalt von Mistress Linda noch deutlich verlängern, wenn die Opfer erst ausgesagt haben.«
»Leider musste ich die beiden letzten Tage viel arbeiten und hatte keine Zeit, euch bei der Sichtung dieser interessanten Aufnahmen zu helfen.« Balthasar seufzte theatralisch. »Aber verschönert mir doch bitte den Morgen, indem ihr mehr darüber erzählt. Und lasst kein schmutziges Detail aus.«
»Im Grunde bestehen die Aufnahmen nur aus schmutzigen Details«, sagte Nik. »Wenn wir die alle aufzählen, sitzen wir noch morgen früh da.«
»Heute ist mein freier Tag.« Balthasar lächelte und sah erwartungsvoll zu Nik.
»So übel diese Erpressungen auch waren, Mistress Linda hat das sehr klug eingefädelt«, sagte Jon. »Es begann immer mit einer normalen Party, auf der einige überwiegend weibliche Lockvögel anwesend waren. Attraktiv, aber dezent gekleidet. Höflich und nicht aufdringlich. Wenn sich ein Mann interessiert gezeigt hat, wurde er zu einer zweiten Party eingeladen, mit deutlich weniger Gästen, dafür aber einem intimeren Programm.«
»Sehr viel intimer«, bemerkte Nik.
»Bei dieser Veranstaltung sind die jetzt sehr knapp bekleideten Animierdamen oder Gigolos in die Offensive gegangen und haben ihre Opfer in separate Zimmer gelockt. Diese waren perfekt verwanzt und mit hochauflösenden Kameras ausgestattet. So entstanden die Erpresservideos.«
»Und die Gäste haben sich so leicht rumkriegen lassen?«, fragte Balthasar.
»Es wurde noch nachgeholfen«, bemerkte Nik.
»Bei Lindas Verhaftung wurden kleinere Mengen Ecstasy gefunden«, erklärte Jon. »Damals hat man vermutet, dass sie das Zeug selbst nahm, aber wenn man die Videos betrachtet, sind die Opfer bei den zweiten Treffen vergleichsweise schnell in eine gelöste Stimmung gekommen.«
»Die euphorisierende Wirkung von MDMA wird durch den Konsum von Alkohol noch verstärkt«, sagte Balthasar. »Die Kommunikationsbereitschaft steigt, man fühlt sich frei und unbeschwert.«
»Die Verführung wird erleichtert und Lindas Kasse klingelt«, schloss Nik.
»Das zu der Methode der Verführung, aber was war mit Friedrich Preuss?«, fragte Balthasar. »Seinetwegen haben wir schließlich den ganzen Aufwand betrieben.«
»Es gibt Aufnahmen, aber die sind wenig hilfreich.« Nik trank einen Schluck Kaffee. »Einmal sieht man ihn mit zwei Frauen schäkern, die auf insgesamt acht Sexvideos zu sehen sind.«
»Friedrich war offensichtlich im Fokus von Linda«, sagte Jon. »Aber zu einem Akt kam es nicht, weil er zu viel Alkohol getrunken und sich vor dem Gang ins Separee übergeben hat, wobei auch besagte Animierdamen nicht unverschont geblieben sind.«
Balthasar verzog vor Ekel das Gesicht.
»Mit anderen Worten: Etwas Erpressbares ist an diesem Abend nicht herumgekommen.«
»Was für Personen waren noch anwesend?«, wollte Balthasar wissen.
»Von der Gruppe an diesem Abend wurden ein Staatssekretär aus Freising und eine Schöffin vom Landgericht München erpresst«, erklärte Jon.
»Niemand, der bei einem Mord helfen kann«, sagte Balthasar.
»Wir haben noch drei Leute identifizieren können, die in krumme Geschäfte verwickelt waren, aber niemand von ihnen hat sich mit Friedrich unterhalten«, sagte Nik.
»Also war die ganze Mühe umsonst?«, fragte Balthasar.
»Auf die Suche nach Rachels Mörder bezogen, ja«, antwortete Jon.
»Weiß Lia schon davon?«
»Ich habe es ihr gestern Abend mitgeteilt«, sagte Nik.
»Und warum bist du noch nüchtern?«, fragte Balthasar. »Damit hat sich unsere letzte Spur verflüchtigt.«
»Nur auf Rachel bezogen«, sagte Jon. »Aber auf das große Ganze hat sich etwas Neues ergeben.«
»Und das ist durchaus interessant«, ergänzte Nik.
»Euch muss man alles aus der Nase ziehen«, beschwerte sich Balthasar. »Könnte mich bitte jemand aufklären?«
»Auf einem der Erpresservideos ist Cora Hammen zu sehen«, sagte Nik. »Und zwar sehr explizit.«
»Das ist … überraschend«, sagte Balthasar. »Aber wenn sie wirklich so ein Partyluder war, wiederum nicht«, fügte er nach einem Moment des Nachdenkens hinzu.
»Interessanterweise war sie auf keiner der Partys, bei denen Linda ausgesiebt hat«, sagte Jon. »Wir haben nur ein Video mit einem der Gigolos, die auch für Linda gearbeitet haben.«
»Das Bett passt auch nicht zu den Räumen, in denen die Partygäste verführt wurden«, ergänzte Nik. »Daher hat der Mann es vielleicht auf eigene Faust aufgenommen und es der Mistress gegeben.«
»Wir werden das wohl nie herausfinden«, sagte Jon. »Aber es war ein lohnendes Geschäft, denn nach den Unterlagen zu schließen hat Konstantin Hammen dafür jeden Monat 4000 Euro bezahlt.«
»Ich dachte, die Kontobewegungen von Hammen sind nach Coras Verschwinden überprüft worden?«, fragte Balthasar.
»Sind sie«, bestätigte Jon. »Aber in Lindas Buchhaltung ist hinter den Einzahlungen ein ›bar‹ vermerkt, daher wird Hammen das Geld irgendwo hingeschickt oder hinterlegt haben.«
»Und der letzte Eintrag ist der 30. September 2019.«
»Vor vier Tagen?«, fragte Balthasar verblüfft. »Warum hat er dir nichts erzählt, als du vor zwei Wochen bei ihm warst?«
»Das werde ich ihn auch fragen«, sagte Nik. »Und zwar persönlich, gleich nach unserem Gespräch.«
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»Guten Tag, Kommissar Mayer«, begrüßte ihn Hammen durch den Türspalt. »Hat sich etwas Neues ergeben?«
»Hat es«, antwortete Nik mit einem gequälten Lächeln. »Dazu hätte ich noch ein paar Fragen.«
»Kommen Sie herein.« Hammen öffnete die Tür. Er hatte denselben fusseligen Pullover wie beim letzten Mal an. Es roch nach Pfeifenrauch und im Hintergrund erklang ein Klavierkonzert. Nik vermutete Rachmaninow, aber bevor die Aufnahme an eine markante Stelle des Stücks kam, hatte ihn Hammen schon in sein Arbeitszimmer geführt, in dem die Musik nicht mehr zu hören war.
»Geht es nochmals um die Tote, die unter einem Grab auf dem Friedhof gefunden worden ist?«, fragte Hammen.
»Nein, es geht um das Sexvideo Ihrer Frau, dessentwegen Sie jeden Monat 4000 Euro bezahlen«, antwortete Nik.
Hammen hatte nach seiner Pfeife greifen wollen, erstarrte jedoch in der Bewegung.
»Warum haben Sie mir das bei unserem letzten Gespräch nicht gesagt?«, wollte Nik wissen.
»Was hat das mit dem Verschwinden meiner Frau zu tun?«
»Weiß ich noch nicht, aber es wäre eine wichtige Information gewesen, die uns vielleicht weitergebracht hätte.«
»Das verstehen Sie nicht.« Er wandte den Kopf ab.
»Weil ich kein Psychiater bin?«
»Weil Sie noch nie einer solchen Demütigung ausgesetzt wurden«, erwiderte Hammen zornig. »Sonst würden Sie mich das nicht fragen.« Er schob sein Kinn vor und presste die Lippen aufeinander. »Meine Frau hat mich nicht nur betrogen und diesen Betrug offensichtlich genossen, sie hat sich sogar dabei filmen lassen wie eine Pornohure. Können Sie sich eine größere Erniedrigung vorstellen, als die eigene Frau bei einem Seitensprung vorgeführt zu bekommen?«, fuhr er fort. »Dazu gibt es nur eine Steigerung: wenn die ganze Welt bei diesem Seitensprung zusehen darf.« Er griff nach seiner Pfeife und klopfte sie aus. »Deshalb habe ich jeden Monat so viel Geld bezahlt«, fügte er hinzu.
»Warum sind Sie nicht zur Polizei gegangen, nachdem Mistress Linda verhaftet worden ist?«
»Weil ich einen Tag danach eine Mail erhalten habe, dass sich durch die Verhaftung dieser … Person nichts ändern werde. Sollte ich nicht zahlen, werde das Video verbreitet. Das habe ich geglaubt, und wie der Fahndungserfolg der Polizei aus den letzten Tagen zeigt, wäre dem auch so gewesen.«
»Ihnen ist klar, dass dieses Video ein starkes Motiv für die Ermordung Ihrer Frau liefert?«
»Ich habe meine Frau nicht ermordet«, antwortete Hammen. »Ich weiß noch nicht einmal, wo sie ist.« Er legte die Pfeife auf den Tisch und stand auf. »In wenigen Minuten erwarte ich meinen nächsten Patienten.« Er deutete zur Tür. »Sie finden den Weg.«
Nik erhob sich von seinem Stuhl. »Es ist noch nicht vorbei«, murmelte er, als er das Haus verließ.
Jetzt würde er zuerst seine ehemaligen Kollegen auf den neusten Stand bringen. Vielleicht konnten die den Druck auf den Psychiater erhöhen.
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Heute war es von Vorteil, dass sein ehemaliger Vorgesetzter ein konservativer Spießer war. Pünktlich um zwölf Uhr verließ er die Dienststelle und machte sich auf den Weg zu seinem Lieblingsrestaurant, das keine zehn Minuten Fußweg entfernt war.
»Mahlzeit, Naumann«, sagte Nik und gesellte sich zu ihm.
»Pohl«, erwiderte dieser wenig erfreut. »Was passt Ihnen heute nicht?«
»Wenn Sie mich so fragen, die Auslosung der Champions League und dass mein Lieblingsasiate einen zweiten Ruhetag eingeführt hat«, antwortete Nik. »Aber deswegen bin ich nicht hier, sondern um Sie auf eine neue Spur zu stoßen.«
Naumann runzelte die Stirn.
»Ich habe gehört, dass der Kripo alle Erpresservideos von Mistress Linda zugesandt worden sind.«
»Das konnte man kaum überlesen.«
»Da waren einige interessante Personen zu sehen«, fuhr Nik fort. »Aber der Grund meines Hierseins ist die Aufnahme einer blonden Frau mit einem gut durchtrainierten Mann auf einem Bett, an dessen Kopfende eingebaute LEDs blinken.«
»Woher wissen Sie …?«, fragte Naumann. Dann blieb er stehen, schloss die Augen und stöhnte. »Ich hätte es ahnen sollen.« Er wandte sich Nik zu. »Sind Sie völlig irre? Wir reden hier von Einbruch, Diebstahl, Körperverletzung und Folter.«
»Folter?«
»Der Mann, der gefesselt im Bad gefunden wurde.«
»Folter«, sagte Nik verächtlich. »Der soll sich mal nicht so anstellen. Bei seiner Akte.«
»Wenn herauskommt, wie die Beweise erlangt wurden, wird sie jeder Richter ablehnen.«
»Ob die Typen um Mistress Linda in den Knast kommen und sie selbst eine Verlängerung erhält, ist am Ende egal«, erklärte Nik. »Der Erpresserring ist ausgehoben und eine Menge bayrische Prominente können wieder gut schlafen.« Nik lächelte Naumann an. »Gern geschehen.«
»Sie und Ihre selbstgefälligen Egotrips. Irgendwann erwischen wir Sie …«
»Ja, ja«, unterbrach Nik. »Zurück zu dem Video.«
»Was ist damit?«, fragte Naumann genervt.
»Die Akteurin ist die Ehefrau eines gewissen Konstantin Hammen.«
»Ist das der Konstantin H. aus Lindas Buchhaltungsnotizen?«
Nik nickte. »Hammens Frau Cora verschwand im Frühjahr 2013 spurlos. Bis heute gibt es kein Lebenszeichen von ihr und das Video wurde Ende 2012 aufgenommen.«
»Sie vermuten ihren Mann hinter dem Verschwinden?«
»Bis das Video aufgetaucht ist, hielt ich ihn für einen unschuldigen Pechvogel, aber die Aufnahme hat ihn offensichtlich getroffen, sonst würde er seither nicht jeden Monat 4000 Euro bezahlen, um sie geheim zu halten, und das, obwohl seine Frau seit Jahren verschwunden ist.«
Naumann schwieg einen Moment und wirkte, als würde er über das Gesagte nachdenken. Dann blieb er stehen. »Danke, Pohl.« Er schüttelte ihm die Hand. »Ich verspreche Ihnen, dass wir dem nachgehen werden.«
»Halten Sie mich auf dem Laufenden«, erwiderte Nik. Auf dem Weg zurück zu seinem Auto nahm er sein Handy aus der Tasche und wählte Jons Nummer.
»Wie ist es bei Hammen gelaufen?«, fragte dieser, nachdem er das Gespräch angenommen hatte.
»Anscheinend konnte er es nicht ertragen, dass sein Umfeld von Coras Seitensprung erfahren könnte, also hat er brav gezahlt«, sagte Nik. »Das ist natürlich ein starkes Mordmotiv, aber ohne Leiche oder ein Lebenszeichen von Cora tappen wir weiter im Dunkeln und können nur spekulieren.«
»Die Suche nach Verbindungen zwischen Friedrich und Konstantin oder zwischen Rachel und Cora ist weiter ergebnislos.«
»Also bleibt als einzige Gemeinsamkeit das spurlose Verschwinden der Frauen«, folgerte Nik.
»Die Ermittlungen sind noch nicht abgeschlossen«, erwiderte Jon. »Und immerhin haben wir einen großen Erpresserring ausgehoben.«
»Ich hätte lieber den Mörder gefasst.« Nik nahm den Schlüssel aus der Tasche, öffnete sein Auto und stieg ein.
»Was machst du jetzt?«, fragte Jon.
»Schlafen«, antwortete Nik. »Und heute Abend betrinke ich mich. Vielleicht habe ich im Suff eine Idee, die mir in nüchternem Zustand nicht gekommen ist.«
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Fünf Minuten in der ersten Halbzeit hatte Nik noch gehofft, dass die Fortuna gegen Hertha eine Überraschung schaffen könnte, dann war auch dieser Wunsch vorbei. Am Ende gewannen die Berliner mit 3:1, nach Ansicht von Nik durchaus verdient, aber unter den Gästen der Sportsbar begann sofort eine Diskussion, dass das Spiel hätte anders ausgehen können, wären den Düsseldorfern nur die zwei Elfmeter zugesprochen worden.
Gähnend wandte er sich von der Leinwand ab und leerte sein Schnapsglas in einem Zug. Er wollte gerade Nachschub bestellen, als sich Lia durch die Zuschauer drängte und zu seinem Platz kam.
Sie stellte sich ihm gegenüber. »Hilft es?« Mit dem Zeigefinger deutete sie auf die vier leeren Schnapsgläser.
»Nein, aber mein Gehirn braucht dringend Erholung«, erwiderte Nik.
»Erholung durch Schnaps?«
»Erholung durch Vergessen.«
»Darf ich mich anschließen?«
»Wenn du mir sagst, woher du weißt, dass ich hier bin.«
»Jon hat mich angerufen«, antwortete sie nach einem Moment des Zögerns. »Und dann Balthasar, der mir erzählt hat, wie er dich nach deinem letzten Besäufnis aus einer Zelle geholt hat.«
»Die Klatschtante mal wieder.«
»Sie machen sich Sorgen«, versuchte Lia, die Anrufe zu rechtfertigen.
»Ich habe keine Pistole genommen und bin in den Wald gelaufen«, erwiderte Nik. »Der Fall ist noch nicht eingestellt und ich werde nicht aufhören. Ich will wirklich nur mein Hirn leeren.« Er tippte an seine Stirn.
»Ein Reset würde mir auch guttun.« Sie winkte der Bedienung und deutete auf die leeren Gläser. »Das Gleiche noch mal«, sagte sie zu der jungen Frau.
»Das kommt aber mit ziemlichen Kopfschmerzen daher«, warnte Nik.
»Ich habe morgen frei«, erwiderte sie achselzuckend und nahm Platz. Sie war eine attraktive Frau, mit ihren langen rötlichen Haaren und den grünen Augen, die in dieser düsteren Bar regelrecht zu leuchten schienen. Sie lächelte, als er sie eindringlich musterte, also wandte er den Kopf ab und spielte mit einem leeren Glas. Es wäre höflich gewesen, mit Lia über irgendetwas zu reden, aber Nik war nicht gut in Small Talk, und über den Fall sprechen wollte er nicht.
Er war froh, als die Bedienung schnell kam. Mit Betrinken kannte er sich aus. Ganz im Gegensatz zum Reden. Er schob einen Schnaps zu Lia hinüber, prostete ihr zu und leerte seinen in einem Zug.
»Birne.« Sie kniff die Augen zusammen, als sie getrunken hatte. »Das hatte ich das letzte Mal auf einem Dorffest, auf dem mein Opa ausgeschenkt hat.«
»Eigentlich verfügt die Bar über eine gute Auswahl an Whiskeys«, sagte Nik. »Aber zum Betrinken ist das zu schade.«
»Na, dann.« Lia griff nach einem weiteren Schnapsglas, leerte es ebenfalls in einem Zug und schüttelte sich wie ein nasser Hund. Dann knallte sie das Glas auf den Tisch. »Bei den kleinen Dingern wird das heute nichts mehr.« Sie winkte der Bedienung. »Ich bestelle eine Flasche. Das verkürzt die Wartezeit.«
Nik lachte. Das erste Mal seit Langem. Und es fühlte sich gut an, mit seinen trüben Gedanken nicht mehr alleine zu sein.
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Bohrende Kopfschmerzen holten Nik in die Helligkeit zurück. Der Rollladen war nur ein kleines Stück geöffnet, aber das Licht genügte, um ihn zu quälen. Er schlug die Hände über die Augen und versuchte, nicht über den üblen Geschmack in seinem Mund nachzudenken. Dann roch er Lias Parfüm an seinem Handgelenk, von leichter Frische, mit einem Hauch Rosenduft. Er konnte sich noch erinnern, dass sie angefangen hatten zu trinken. Dann war nichts mehr.
Er zog die Bettdecke beiseite und suchte nach den Spuren der Nacht, aber außer seinen Stiefeln vor dem Bett und seiner Hose auf dem Sessel fand er nichts. Er trug noch Boxershorts und das T-Shirt, das er gestern in der Sportsbar angehabt hatte. Er wartete, bis der Schwindel sich gelegt hatte, dann rollte er sich stöhnend von der Matratze und torkelte in die Küche. Er schaltete das Wasser auf kalt und hielt seinen Kopf darunter. Der stechende Schmerz ließ ihn stöhnen, aber nichts half ihm besser gegen einen Kater. Er zählte in Gedanken von zehn rückwärts.
»War wohl eine lange Nacht?«, hörte er Balthasar kichernd sagen, als er das Wasser wieder abgeschaltet hatte.
»Wie spät ist es?« Nik hielt seine nassen Haare noch über das Waschbecken.
»Ein Uhr mittags. Was hast du gestern getrieben?«
»Ich weiß es nicht mehr«, antwortete er wahrheitsgemäß. »War außer mir noch jemand hier?«, fragte er vorsichtig.
»Ich habe woanders geschlafen und bin gerade erst heimgekommen.« Balthasar spähte neugierig in Niks Schlafzimmer, als suche er nach Beweisen für eine leidenschaftliche Affäre. »Wer hätte denn außer dir noch hier sein können?«, fragte er mit einem anzüglichen Unterton.
Das Klingeln des Telefons kam Niks Antwort zuvor. »Was ist denn jetzt schon wieder?« Er nahm ein Küchenhandtuch vom Halter und trocknete sich die Haare, während Balthasar ins Wohnzimmer ging und den Anruf entgegennahm.
»Ich habe vielleicht etwas.«
Niks Kopf ruckte zum Telefon, sodass Wassertröpfchen auf den Boden spritzten. »Was hast du gesagt?«
»Vor einer Stunde wurde eine Frauenleiche gefunden und zwar nördlich vom Waldfriedhof Solln.«
So schnell es sein Kater zuließ, rannte Nik in den Flur und griff nach dem Autoschlüssel. Er wollte weiter zur Tür, als er einen kurzen Blick in den Spiegel erhaschte.
»Vielleicht ist das ein wenig frisch«, bemerkte Balthasar mit Blick auf seine Shorts.
Auch wenn Nik nur wenig auf Äußeres gab, in diesem Outfit konnte er keinesfalls zu einem Tatort. Er rannte zurück ins Schlafzimmer, schlüpfte in ein ungetragenes Hemd, eine blaue Jeans und zog sich ein gewaschenes Paar Socken an, bevor er in die Stiefel sprang.
Beim Hinausgehen gab ihm Balthasar ein Pfefferminzbonbon und sprayte ihn mit einem Eau de Toilette ein.
»Muss das sein?«, beschwerte sich Nik und wedelte mit der Hand durch die Luft, um den Parfümnebel zu lichten.
»Deine Umwelt wird es mir danken.«
Nik lief zum Ausgang.
»Es ist noch unklar, ob die Tote in Zusammenhang mit Rachel Preuss und Cora Hammen steht«, sagte Jon.
»Ruf mich im Auto an.« Nik knallte die Tür zu und hastete die Treppen hinunter. Er wäre zweimal beinahe gestolpert, aber sein Kopf wurde mit jedem Schritt klarer. Kurz darauf war er im Auto und raste zum Waldfriedhof Solln.
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Der Tatort befand sich ein Stück vor dem Haupteingang des Sollner Waldfriedhofs, unweit des Forstenrieder Parks, nahe einem Kloster. Das kleine Feldstück davor war mit gelbem Band abgesperrt und zwei Einsatzfahrzeuge hatten die Zufahrt zum Friedhof blockiert. Eine weitere Streife war an der Kreuzung Warnbergstraße und Wilhelm-Leibl-Straße postiert.
Hinter einer ausladenden Buche war eine aufgewühlte kleine Mulde in der Erde, als hätten Wildschweine nach Würmern und Engerlingen gegraben oder Hunde nach einem Fuchsbau gebuddelt. Niks ehemalige Kollegen von der KTU waren schon am Tatort, machten Abdrücke von Fußspuren, durchkämmten die Erde und schossen Fotos von der Leiche.
Naumann stand am Rande der Absperrung und sprach mit einem Mann von der Spurensicherung. Als er Nik bemerkte, konnte man sehen, wie wenig er sich über sein Kommen freute.
»Was ist mit Ihnen passiert, Pohl?«, fragte er kopfschüttelnd.
»Was meinen Sie?«
»Ihre ungebundenen Stiefel sind falsch herum angezogen, ihr Hosenladen ist offen und das Eau de Toilette kann Ihre mangelnde Körperhygiene kaum überdecken.«
»Ich wollte keine Zeit verlieren.« Nik zog den Reißverschluss seiner Jeans hoch. »Was haben wir hier?« Er deutete zum Tatort.
»Eine Frauenleiche«, sagte Naumann. »Wir haben noch keinen Anhaltspunkt, wer sie ist, aber da sie verscharrt wurde, gehen wir von einem Verbrechen aus.«
»Wer hat die Tote gefunden?«
»Ein Spaziergänger vom nahen Kloster«, sagte Naumann. »Irgendwelche Tiere haben an der Stelle gegraben und dabei ihren Arm freigelegt.«
»Wie lange liegt sie schon dort?«
»Das muss die Obduktion klären, aber der Rechtsmediziner vermutet zwischen zwölf und achtzehn Monaten.«
»Was sagt der Abgleich mit der Datenbank von vermissten Personen aus dieser Zeitspanne?«
»Noch nichts. Die Kollegen holen die Leiche erst aus der Erde. Dann nehmen wir Fingerabdrücke, versuchen, das Gesicht zu rekonstruieren und schicken ihre DNS durch das System. Heute Abend wissen wir mehr.«
»Ist das Opfer bekleidet? Hat es sichtbare Wunden, welche die Todesursache sein könnten? Passt das Alter der …«
»Pohl«, unterbrach Naumann. »Sie bekommen wieder Zugang zu unseren Akten, und Sie können mich sogar persönlich anrufen, wenn etwas unklar ist. Aber Sie waren lange genug Ermittler. Es ist für eine Vermutung zu früh. Wir müssen weitere Untersuchungen vornehmen, um zu wissen, ob die Tote ein weiteres Opfer des Mörders ist, der Rachel Preuss auf dem Gewissen hat.«
Einen Augenblick überlegte Nik, ob er unter dem Band hindurchschlüpfen und sich selbst einen Eindruck von dem Tatort machen sollte, aber schließlich siegte seine Vernunft über die Ungeduld. »Ich melde mich heute Abend.« Er drehte sich um und ging zurück zu seinem Auto an der Warnbergstraße. Während er am Tatort gewesen war, hatte sich eine kleine Menschenansammlung gebildet, um zu sehen, warum die Gegend abgesperrt war. Die Gruppe bestand aus Spaziergängern und Radfahrern, die wahrscheinlich nur zufällig hier vorbeigekommen waren. Aber entlang der Umgehungsstraße parkten immer mehr Autos. Die Insassen stiegen aus, den Blick auf ihr Handy gerichtet, und strebten zur Absperrung. Ein weiteres Mal in seinem Leben hasste Nik die sozialen Medien und die Möglichkeiten, die sie für sensationsgeile Tatortbesucher boten. Er nahm gerade seinen Schlüssel aus der Tasche, als er einen hageren Mann im Anorak bemerkte, der sich ein wenig abseits neben einem Baum verborgen hatte und in Richtung des Leichenfundplatzes starrte. In der Hand hielt er ein Fernglas.
Nik ging zu ihm hin. »Herr Hammen«, begrüßte er ihn.
»Ich bin keiner von diesen perversen Gaffern«, stammelte der Psychiater und deutete auf die Gruppe am Absperrband. »Ich will nur wissen …«
»Es ist nicht Ihre Frau«, unterbrach Nik. »Die Tote liegt höchstens achtzehn Monate dort. Auf keinen Fall sechs Jahre.«
Hammen sah zu Boden. »Es tut mir leid, dass ich so schroff zu Ihnen war, aber meine Frau auf dem Video zu sehen, hat mich damals ins Mark getroffen, und es fällt mir noch immer schwer, darüber zu reden.« Er atmete hörbar aus. »Wir haben monatelang in getrennten Betten geschlafen und kaum miteinander gesprochen, und dann war sie eines Tages weg, ohne dass wir uns wieder versöhnt hatten.« Er sah zu dem Fundort der Leiche. »In Momenten wie diesen kommt alles wieder hoch, und ich weiß nicht, was ich fühlen soll«, sagte er leise. »Soll ich mich freuen, dass die ermordete Frau nicht Cora ist und weiterhin die Hoffnung besteht, dass ich ihr irgendwann persönlich sagen kann, wie leid es mir tut, oder soll ich mir wünschen, dass man sie endlich findet und ich Gewissheit habe?«
»Ich weiß noch zu wenig von dem Opfer, aber ich verspreche, mich sofort bei Ihnen zu melden, wenn man sie identifiziert hat.«
»Danke, Kommissar Mayer.« Hammen schüttelte ihm die Hand, nahm sein Fernglas und ging zu seinem Auto. Er winkte, als er fortfuhr.
Nik schüttelte den Kopf. Er konnte sich nicht vorstellen, wie man jahrelang mit einer solchen Ungewissheit leben konnte, aber mit etwas Glück würde die Tote ihm eine neue Spur eröffnen. Dann konnte er vielleicht auch das Rätsel um Cora Hammens Verschwinden lösen.
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Von der Wand selbst war kaum noch etwas zu erkennen. Nik hatte die dort angebrachten Fotos und Notizen der Fälle Rachel Preuss und Cora Hammen enger zusammengeschoben und daneben ein Bild von einer etwa dreißigjährigen Frau aufgehängt, das aus einem Modemagazin hätte stammen können. Sie hatte lange schwarze Haare, die ihr weit über die Schultern fielen, auffallend dünne Augenbrauen und eine kleine Stupsnase. Rot geschminkte Lippen und lange Wimpern machten ihr Gesicht noch attraktiver. Die hellblauen Augen bildeten einen angenehmen Kontrast zu ihrer gebräunten Haut. Neben dem Porträt hingen Aufnahmen vom Fundort der Leiche. Der tote Körper hatte nichts mehr mit der wunderschönen Frau gemein. Das Gesicht war grünlich-grau. Die Haare waren von Erde und kleinen Wurzeln durchsetzt, die Lippen dunkelblau aufgequollen. Darunter hatte Nik Bilder von ihrem Ehemann, der gemeinsamen Villa und Ausdrucke des Berichts mit gelb markierten Textstellen befestigt.
Die Eingangstür ging auf und Balthasar kam hereingestürmt. »Bin gleich da!«, rief er, warf seinen Mantel auf einen Haken und lief ins Bad, wo er sich die Hände wusch. Eine Minute später kam er mit Kara auf der Schulter hereingehastet. »Entschuldigung für die Verspätung, aber ein Fall hat sich heute als besonders hartnäckig erwiesen.«
»Ich habe heute Abend nichts anderes vor«, erklang Jons Stimme aus der Freisprechanlage.
»Womit beginnen wir?«, fragte Balthasar.
Nik zuckte die Achseln, griff sich eine Dose mit Erdnüssen vom Tisch und setzte sich auf die Couch. »Die Obduktionsergebnisse würden mich interessieren.«
Balthasar ließ sich neben ihm nieder, nahm ein Tablet vom Tisch und legte es sich auf den Schoß. »Ich habe die Mittagspause genutzt, um den Bericht des Rechtsmediziners zu lesen«, begann er. »Das war einerseits sehr aufschlussreich und andererseits auch gut für meine Linie, weil ich deswegen den All-you-can-eat-Ausflug zum Pizzabäcker verpasst habe.« Er schaltete das Tablet ein. »Die äußeren Körpermerkmale passen zu einer gewissen Sylvie Wehr, die seit Februar 2018 vermisst wird. Ihre Identität wurde durch Fingerabdrücke bestätigt. Sie trug eine weinrote Jeans, eine gelbe Bluse, schwarze Pumps und einen La-Perla-Slip. Um den Hals befand sich eine Perlenkette. Die Kleidung war unter den gegebenen Umständen unversehrt und es gab keine Anzeichen für eine Vergewaltigung.« Er blätterte weiter. »Die ausführlichen Beschreibungen ihres äußeren und inneren Zustands ersparen wir uns und springen sofort zur Todesursache. Sylvie wurde eine fünf Zentimeter breite Klinge zwischen den Rippen hindurch ins Herz gestochen. Es fehlen weder Zehen noch andere Körperteile, aber an ihrem linken Handgelenk fand sich der Rest einer Verbrennung, nicht von Feuer, sondern eher von Starkstrom.«
»Vielleicht hat der Mörder einen Taser verwendet und Sylvie so überwältigt«, vermutete Nik.
»Leider fehlen dort Haut und Fleisch. Zusammen mit der Verwesung lässt sich das nicht mehr rekonstruieren und so richtig einordnen kann ich es nicht.« Balthasar kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Außerdem fanden sich an den Handgelenken Fesselspuren, daher wurde Sylvie vermutlich zuerst entführt und erst nach einer gewissen Zeit ermordet. Der Todeszeitpunkt stimmt mit ihrem Verschwinden Anfang Februar 2018 überein, bei der Zeit zwischen Entführung und Tod handelt es sich also höchstens um wenige Tage, der genaue Tag ist nach über einem Jahr nicht mehr feststellbar.«
»Laut dem damaligen Bericht hat der Ehemann Urs seine Frau Sylvie freitags als vermisst gemeldet«, sagte Jon. »Er war seit dem Montag davor auf Geschäftsreise gewesen. Zuletzt lebend gesehen wurde sie Mittwochmittag in einem Yogastudio, nicht weit von ihrem Haus in Rottach-Egern.«
»Rottach-Egern?«, fragte Balthasar. »Am Tegernsee?«
»Das ist der Grund, warum diese Vermisste aus unserem Raster gefallen ist«, sagte Jon. »Ich habe nur nach Fällen im Umkreis von fünfzig Kilometern rund um München gesucht.«
»Und wie ist die Leiche nach München gelangt?«
»Das finden wir hoffentlich noch heraus«, antwortete Jon.
»Sylvie war bei ihrem Verschwinden vierunddreißig Jahre alt«, fuhr Nik fort. »Wie die beiden anderen vermissten Frauen war sie eines Tages einfach weg und wurde nie mehr gesehen.«
»Was hat die Kripo damals unternommen?«, wollte Balthasar wissen.
»Das Übliche. Freunde und Verwandte befragt. Die E-Mails und Kontobewegungen des Ehemanns genau unter die Lupe genommen und versucht, die letzten Stunden von Sylvie zu rekonstruieren.« Er steckte sich ein paar Erdnüsse in den Mund. »Bei einem Mord hat man viel mehr Ansatzpunkte als bei einem Verschwinden oder einer Entführung, die niemand bezeugt hat«, fuhr er kauend fort. »Das war auch hier ein Problem. Einerseits gab es keine Spur von Sylvie, andererseits wurden keine Hinweise auf ein Verbrechen gefunden. Also kein Blut, kein vermisstes Fahrzeug oder Nachbarn, die von einem lauten Ehestreit erzählt haben.« Nik machte eine kurze Pause. »Trotz des Leichenfunds haben die Ermittler noch immer wenig und konnten den Tathergang nur vage rekonstruieren«, erklärte er dann.
»Wenn ich den Bericht aber richtig gelesen habe, ist die Untersuchung des Ablageorts noch nicht abgeschlossen, ebenso wenig wie die Befragung der Besucher des Sollner Waldfriedhofs«, sagte Jon.
»Bei Letzterer erwarte ich wenig«, erwiderte Nik. »Die Gegend ist einerseits abgelegen, andererseits kommen auch regelmäßig Besucher dorthin, und niemand wundert sich, wenn ein Fahrzeug länger dort steht. Kaum einer wird sich zwanzig Monate zurückerinnern können, wenn der Mörder nicht irgendetwas Ungewöhnliches gemacht hat.«
»Und Spuren, die am Ablageort möglicherweise hinterlassen wurden, haben die dort wühlenden Tiere verwischt«, ergänzte Jon. »Auch Reifenspuren, Schleifspuren oder abgeknickte Äste können nach der langen Zeit nicht mehr vorhanden sein.«
»Gab es sonst irgendwelche Auffälligkeiten, die bei der Obduktion gesichert worden sind?«, fragte Nik.
Balthasar schüttelte den Kopf. »Keine fremden Fasern, DNS oder Fingerabdrücke. Aber eine Sache lässt mir keine Ruhe.« Er legte das Tablet zur Seite. »Warum wurde die Leiche erst nach zwanzig Monaten ausgegraben?«
»Was meinst du damit?«, fragte Nik.
»Gerade in den ersten Tagen ist der Geruch eines Leichnams besonders stark«, erklärte Balthasar. »Ist der Tote nicht tief genug vergraben, werden davon Aasfresser angelockt. Das sind Wildschweine, Füchse, Ratten, Dachse oder Krähen. Aber an Sylvie war vergleichsweise wenig Leichenfraß und dieser stammte aus den letzten beiden Tagen.«
»Vielleicht wurden die Tiere nicht von der Leiche, sondern von etwas anderem zu fressen angelockt«, sagte Jon. »Laut Kripobericht stammen die Spuren überwiegend von Wildschweinen. In der Gegend um den Waldfriedhof Solln gibt es einige Rotten.«
»Aber was haben die Wildschweine genau dort gesucht?«, fragte Balthasar. »Für Engerlinge ist nicht die Jahreszeit. Pilze wachsen in dem kleinen Stück kaum, Kastanien und Eicheln gibt es dort auch nicht, ebenso wenig irgendwelche Feldfrüchte.«
»Was willst du andeuten?«, fragte Nik erneut.
»Bisher nichts. Ich finde die Umstände des Leichenfunds nur ungewöhnlich, ohne dass sie mich zu einem interessanten Schluss führen.« Er kratzte sich am Kopf. »Um es zusammenzufassen: Die Obduktion hat keine Spur zu einem Mörder geliefert. Bleibt zu hoffen, dass die Kripo dieses Mal mehr Glück beim Ehemann hat.«
»Das wird schwierig, denn Urs Wehr verstarb sechs Wochen nach Sylvies Verschwinden«, erklärte Jon. »Einige Freunde behaupten, aus Gram über den Tod seiner Frau.«
Balthasar stöhnte. »Das macht es noch komplizierter.«
»Dabei sollte man berücksichtigen, dass Urs im Februar 2018 schon 78 Jahre alt war und nicht mehr bei allerbester Gesundheit.« Nik deutete auf das Foto eines ergrauten Mannes mit tiefen Falten im Gesicht.
»Wenn ich mir die Aufnahme von Sylvie ansehe, lässt sich eine Liebesheirat ausschließen«, sagte Balthasar.
»Das weiß man ja nie so genau«, meinte Jon. »Aber für deine Theorie spricht Urs’ Vermögen in Höhe von rund achtzig Millionen Euro.«
»Hat er sich das legal oder illegal erarbeitet?«, wollte Balthasar wissen.
»Das ist eine Frage des Standpunktes«, erwiderte Jon. »Er war lange Jahre ein hoher Manager bei einer international agierenden britischen Großbank mit Sitz in London. Das ist zwar nicht illegal, aber die besagte Bank ist ständig in Skandale verwickelt. Das reicht von Absprachen für Scheckgebühren bis hin zur Geldwäsche für Terroristen, Diktatoren und Drogenhändler.«
»Und die Bank gibt es immer noch?«, fragte Nik.
»Es ist, wie es immer ist«, sagte Jon. »Die Bank hat eine Milliardenstrafe gezahlt und damit war es gut.«
»Urs Wehr hatte also genug Geld für einen Auftragskiller und kannte vielleicht sogar einen ehemaligen Kunden, der ihm Verbindungen zu einer solchen Person verschafft haben könnte«, schloss Balthasar.
»Der Gedanke kam mir auch«, sagte Nik. »Aber dann habe ich ein Interview mit Urs gesehen, das mich doch zweifeln lassen hat.«
»Ein Interview?«, fragte Balthasar.
»In einem Zeitungsartikel wurde er gezielt diskreditiert, weil bei den sogenannten Swiss-Leaks im Jahr 2015 Dokumente in Umlauf gebracht worden sind, die ein verheerendes Bild von der Bank zeichneten«, erklärte Jon. »Es ging um Finanzierung von Terrorgruppen, Warlords, die Blutdiamanten verkauft haben, und illegale Waffendeals. Die Zeitung fragte sinngemäß, ob es nicht offensichtlich sei, dass ein solcher Mann die Mittel und die Skrupellosigkeit hatte, seine Frau zu ermorden.«
»Daraufhin übernahm Urs die Initiative und hat sich von einem Boulevardmagazin interviewen lassen, um den Anschuldigungen entgegenzuwirken«, berichtete Nik.
»Habt ihr das Interview?«
Nik startete den Laptop auf dem Couchtisch. Nach ein paar Klicks mit der Maus begann ein Video zu laufen. Die Kamera war auf Urs Wehr gerichtet, die Haut dunkler als auf dem Bild und mit weniger Falten, was wahrscheinlich Schminke zu verdanken war. Hinter ihm sah man eine Bibliothek, nur unterbrochen von einem Kamin aus Marmor, auf dessen Sims zwei Kerzenleuchter, ein Bild von Sylvie und eine Büste standen. Die Szenerie erinnerte an ein englisches Herrenhaus. Mit den Händen auf einen Stock gestützt und im Stuhl zusammengesunken, wirkte er zerbrechlich, aber seine Augen waren klar, als er über die Kamera zu einer vermutlichen Moderatorin blickte, die ihm die erste Frage stellte.
»Wie haben Sie vom Verschwinden Ihrer Frau erfahren?«, begann die Moderatorin aus dem Off.
»Im ersten Moment habe ich nicht realisiert, dass Sylvie weg war.« Seine Stimme war trocken, aber kräftig. »Ich bin von einem Meeting aus London heimgekommen und sie war nicht zu Hause. Das war ungewöhnlich, begrüßte sie mich doch immer, wenn ich ein paar Tage weg war.« Er räusperte sich. »In unserem Kalender war nichts eingetragen und ihr Handy war auf die Mailbox umgeschaltet. Ich hatte noch keinen schlimmen Verdacht, also habe ich mich auf die Couch gelegt, um einen Moment auszuruhen. Die Reise hatte mich aber mehr angestrengt, als ich vermutet hatte, deshalb bin ich eingeschlafen und erst am nächsten Morgen gegen sechs Uhr aufgewacht. Sylvie war noch immer nicht zurück, also habe ich das Haus durchsucht, jedoch ohne eine Nachricht von ihr zu finden. Ihr Auto stand in der Garage. Da sie immer noch nicht ans Handy gegangen ist, habe ich alle unsere Freunde angerufen. Als niemand wusste, wo sie abgeblieben war, habe ich die Polizei informiert.«
»Wie ging es dann weiter?«
»Ich konnte sehr plausibel erklären, dass Sylvie nicht weggelaufen ist. Sie hatte keinen Koffer gepackt, keinen Schmuck genommen oder ihre Kreditkarte belastet.«
»Aber der Verdacht fiel auf Sie.«
»Nicht wirklich«, widersprach Wehr. »Wie alle in Sylvies Bekanntenkreis wurde auch ich befragt und ich konnte jegliche Beteiligung entkräften. Ich war außerdem zu der Zeit ihres Verschwindens in London.«
»Sie wären nicht der erste reiche Mann, der jemanden bezahlt, um sich Probleme vom Hals zu schaffen.«
»Reden Sie keinen Unsinn«, fuhr Wehr auf und schlug mit dem Stockende auf den Boden. »Ich bin ein alter Mann, der das Glück hatte, dass sich eine bezaubernde Frau wie Sylvie in mich verliebte. Sie hat mein Leben lebenswert gemacht, und ich hätte ihr die Welt gekauft, wenn sie mich darum gebeten hätte.«
»In den Monaten vor ihrem Verschwinden sind Fotos in der Boulevardpresse aufgetaucht, die Ihre Frau beim Feiern in bekannten Münchner Klubs zeigen. Und das nicht in Begleitung von Ihnen, sondern von prominenten Schauspielern, Sängern oder Fußballern.«
»Sylvie war Anfang dreißig und voller Energie«, sagte Wehr. »Warum hätte ich ihr das Feiern verbieten sollen? Ich bin zu alt für so etwas.«
»Und dem einen oder anderen Mann wurde sogar eine Affäre mit Ihrer Frau angedichtet.«
»Pah.« Er machte eine abfällige Geste. »Schmierenjournalismus.«
»Vielleicht hat sich daraus mehr entwickelt«, hakte die Reporterin nach.
»Hätte Sylvie gehen wollen, dann hätte sie gehen können«, sagte Wehr. »Ich bin kein rachsüchtiger Mensch.«
»Der bei einer Bank gearbeitet hat, die mit Schwerkriminellen Geschäfte macht.«
»Haben Sie einen Beweis, dass besagte Schwerkriminelle zu meiner Klientel gehören?«, ging Wehr in die Offensive.
»Nicht in Zusammenhang mit Ihnen persönlich, aber die Bank …«
»Dann hören Sie mit diesen haltlosen Beschuldigungen auf«, unterbrach er.
»Lassen Sie uns über den Tod Ihrer ersten Frau reden«, fuhr die Moderatorin fort.
»Genug!«, empörte sich Wehr. »Sie sind auch nicht besser als diese Schmeißfliegen von Paparazzi.« Er erhob sich von seinem Stuhl. »Ich habe nichts mit Sylvies Verschwinden zu tun«, sagte er in die Kamera. »Und jeder, der das behauptet, ist entweder dumm oder arglistig.« Dann verließ er den Raum und der Bildschirm wurde schwarz.
»War das ein Interview oder die Befragung des Hauptverdächtigen?«, fragte Balthasar.
»Das hätte ich kaum besser machen können«, gab Nik zu.
»Auf mich wirkte er glaubwürdig«, erklärte Jon. »Nachdem ich das Interview das erste Mal gesehen hatte, habe ich etwas recherchiert und tatsächlich einige Aufnahmen von Sylvie in der Münchner Klatschpresse gefunden. Nicht immer stand ihr Name dabei, aber sie hat sich schon sehr an die Promis gehängt. Ein Bild mit einem bekannten Fußballer ist regelrecht obszön, was für Urs nicht leicht zu verkraften gewesen sein dürfte.«
»Vielleicht hat er die Partyfotos seiner Frau noch tolerieren können, aber ihr Verschwinden zusammen mit den Verdächtigungen muss ihn sehr aufgewühlt haben«, sagte Nik. »Denn einen Tag nach dem Interview ist er einem Herzinfarkt erlegen.«
»Mein Gott!«, rief Balthasar. »Aber die Ähnlichkeit zum Fall Rachel Preuss ist frappierend. Der Mann ist auf Reisen, die Frau verschwindet und es fällt erst keinem auf. Beide Männer melden sich erst später, und als die Kripo ermittelt, gibt es keine Spur mehr. Schließlich werden beide Toten nur durch Zufall gefunden.«
»Auffällig viele Gemeinsamkeiten«, stimmte Nik zu. »Das deutet auf einen Serientäter hin. Trotzdem sollten wir die Männer nicht völlig außen vor lassen.«
»Urs wirkt glaubwürdig in dem Interview«, sagte Balthasar.
»Er hatte auch eine Belohnung von 500 000 Euro für sachdienliche Hinweise ausgesetzt«, ergänzte Jon.
»Das sind Indizien, Leute. Keine Beweise für seine Unschuld.«
»Was ist denn mit seiner ersten Frau passiert, dass ihn die Frage so in Rage gebracht hat?«, fragte Balthasar.
»Sie ist unter zweifelhaften Umständen gestorben«, sagte Jon. »Ich muss noch tiefer graben, aber ein paar interessante Sachen habe ich schon herausfinden können. Und das macht den ohnehin schon dubiosen Urs Wehr noch anrüchiger.«
»Jetzt wird es spannend.« Balthasar klatschte begeistert in die Hände.
»Bevor wir in die menschlichen Abgründe hineintauchen, brauche ich noch ein Bier.« Nik stopfte sich den Rest der Erdnüsse in den Mund, stand auf und ging zum Kühlschrank.
»Und ich brühe mir noch einen Tee auf.« Balthasar erhob sich ebenfalls von der Couch. »Aber dann will ich alles wissen.«
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Mit einer dampfenden Tasse in der Hand hatte Balthasar auf der Couch Platz genommen und sah mit großen Augen zur Freisprechanlage, als würde Jon gleich den Sinn des Lebens offenbaren. Kara schien die Anspannung zu bemerken. Sie hatte sich dem Pathologen auf die Schulter gesetzt und betrachtete den Plastikkasten ebenso interessiert.
»Veronika Wehr war Urs’ erste Frau«, begann Jon. »Sie lebten viele Jahre in Hongkong, wo Urs eine hohe Position bei besagter britischer Bank innehatte. Bis zum Jahr 2001 war alles in Ordnung, aber nach dem 11. September war die Welt eine andere und die Bank geriet in den Fokus der amerikanischen Ermittlungsbehörden. Sie wurde verdächtigt, Geschäfte mit den Terroristen gemacht zu haben, die für den Angriff auf das World Trade Center verantwortlich waren.«
Balthasar stieß einen leisen Pfiff aus.
»In der Zeit nach dem 11. September gab es nur zwei Lager«, sagte Jon. »Für die Amerikaner oder gegen sie. Und eine nachweisliche Verbindung zu Terroristen hätte das Ende der Bank bedeutet. Also haben die Verantwortlichen alles getan, damit dies nicht öffentlich wurde. Nur wenige Stunden bevor die ersten Mitarbeiter der Bank verhaftet worden sind, hat Urs mit seiner Frau Hongkong verlassen und einen Posten in einer Schweizer Filiale angenommen. Urs’ erste Frau starb ein Jahr später bei einem angeblichen Badeunfall im Vierwaldstätter See. Danach war er wohl eine Zeit lang alleine. Das erste gemeinsame Foto von Urs und Sylvie stammt von 2008. Im Jahr darauf haben sie geheiratet.«
»Ich habe das Wort angeblich in Zusammenhang mit dem Badeunfall gehört«, hakte Balthasar nach.
»Die Wehrs lebten damals in der Nähe von Luzern, und Veronika war eine gute Schwimmerin, die gern im Vierwaldstätter See baden ging. Eines Tages kam sie nicht vom Schwimmen zurück.«
»Lass mich raten«, sagte Nik. »Tage später ist Urs bewusst geworden, dass sie verschwunden war.«
»Würde in das Gesamtbild passen«, stimmte Jon zu. »Aber tatsächlich hat sich schon zwei Stunden nach ihrem Ausbleiben die Wasserschutzpolizei auf die Suche begeben. Veronikas Leiche wurde aber erst vier Tage später an einem anderen Ufer gefunden, Kilometer vom Seebad Luzern entfernt.«
»Und was hat die Obduktion ergeben?«, fragte Balthasar.
»Die Todesursache war eindeutig Ertrinken«, antwortete Jon. »Ihr Oberkörper wies allerdings eine schwere Verletzung von einer Schiffsschraube auf. Postmortal.«
»Und davon soll der Kapitän nichts bemerkt haben?«, fragte Nik.
»Kommt auf das Schiff an«, sagte Balthasar.
»Ich war noch nie am Vierwaldstätter See, aber ich glaube nicht, dass da viele Transportkähne und Kreuzfahrtschiffe unterwegs sind«, erklärte Nik. »Umgekehrt ist das Überfahren einer Leiche eine gute Methode, um Verletzungen zu kaschieren.«
»Diese Vermutung stellte auch die Staatsanwaltschaft an«, stimmte Jon zu. »Aber wer der Schiffseigner war, konnte nie geklärt werden.«
»Für mich klingt das noch nicht sonderlich dubios«, sagte Balthasar. »Tragisch, aber nicht verdächtig.«
»Geht mir genauso«, pflichtete Jon bei. »Deshalb habe ich den Reporter von der NZZ kontaktiert, von dessen Artikel ich diese Informationen habe. Ich habe mich im Zusammenhang mit Sylvies Leichenfund als Kollege ausgegeben und ihm einige Interna zu Wehrs Zeit in Deutschland geboten, wenn er mir im Gegenzug mehr von Urs und dem Tod seiner ersten Frau erzählt. Morgen Abend telefonieren wir und mit etwas Glück finden wir vielleicht ein dunkles Geheimnis in Urs Wehrs Vergangenheit.«
»Bis dahin sind auch die Spuren im Grab ausgewertet und die Befragungen der Friedhofsbesucher abgeschlossen«, ergänzte Nik. »Dann werden wir hoffentlich wissen, ob der Mörder von Sylvie ein Einzeltäter war oder ob wir es mit einem Serienmörder zu tun haben.«



KAPITEL 9
Es knackte in der Leitung. Dann erklang ein leises »Hallo?«.
»Hier spricht Jonathan Kirchhof«, sagte Jon. »Hören Sie mich?«
»Hier ist Beat Murr«, antwortete ein Mann mit Schweizer Akzent. »Ich bin in einem Dorf nahe Luzern, daher ist die Verbindung nicht gut.«
»Vielen Dank für Ihre Zeit, Kollege«, sagte Jon.
»Ist mir ein Vergnügen«, antwortete Murr. »Ihre Informationen über den Fall in München genügen für eine ganze Serie in der Zeitung.«
»Gern geschehen«, erwiderte Jon. »Jetzt wissen Sie auch, warum ich mich für den Unfall von Wehrs erster Frau Veronika interessiere.«
»Wenn es ein Unfall war«, sagte Murr.
»Sie meinen die Wunden durch eine Schiffsschraube?«
»Eher der Leichenfundort.«
»Ich weiß nur, dass die Tote ein gutes Stück von dem Ort entfernt war, an dem sie schwimmen gegangen ist.«
»Nachdem die Tote gefunden worden ist, hat sich die Staatsanwaltschaft des Falls angenommen«, sagte Murr. »Es wurden Experten eingesetzt, die den möglichen Treibweg der Leiche nachvollziehen sollten. Man erhoffte sich dadurch auch, zu erfahren, was die Wunden verursacht hatte. Aber die Experten kamen zu dem Schluss, dass die Strömung die Leiche unmöglich an den Fundort hätte schwemmen können, wenn Veronika tatsächlich am Seebad Luzern ins Wasser gegangen war. Das gab dem Fall eine neue Dynamik und ab diesem Moment war es eine Mordermittlung. Natürlich war Urs Wehr der Hauptverdächtige. Daraufhin haben seine Anwälte ein eigenes Gutachten in Auftrag gegeben, das eine Möglichkeit aufgezeigt hat, wie Veronikas Leiche doch an den Fundort hätte gespült werden können. Dafür hätte sie aber sehr viel weiter auf den See hinausschwimmen müssen, als sie es normalerweise getan hat. Da das Wetter an dem Tag unbeständig und Veronika eine erfahrene Schwimmerin gewesen ist, glaubte niemand, dass sie so unvorsichtig gewesen sein könnte. Nun, schlussendlich gab es keinen Beweis für Fremdverschulden, also wurde ihr Tod als Unfall deklariert.«
»Wenn es kein Unfall war, wer wollte Veronika Wehr tot sehen?«
»Dazu müssen wir die Familiengeschichte der beiden betrachten«, sagte Murr. »Urs und Veronika kommen aus der oberen Schicht der Schweizer Gesellschaft. Sie sind mit dem sprichwörtlichen Silberlöffel im Mund geboren worden, aber während Urs aus einer Familie knallharter Banker stammt, war Veronikas Vater ein Philanthrop, der große Teile seines Vermögens für Bildungseinrichtungen und soziale Projekte gespendet hat. Veronika war nie glücklich darüber, dass ihr Mann für eine Bank zweifelhaften Rufs gearbeitet hat. Und dass sie Hals über Kopf Hongkong verlassen mussten, hat sie ihm wohl nie verziehen. Einerseits weil ihnen jetzt der Ruf der raffgierigen Schweizer Banker anhing, andererseits weil Veronika die asiatische Kultur geliebt hat und dort ihren Lebensabend verbringen wollte.«
»Ein richtiges Mordmotiv für Urs erkenne ich aber noch nicht«, sagte Jon.
»Veronika war eine sehr kluge Frau, die ihren Mann bei manchen Geschäften beraten hat, wenn auch nur bei den legalen«, fuhr Murr fort. »Das Honorar dafür hat sie für soziale Projekte in Hongkong ausgegeben, ganz im Sinne ihres Vaters.«
»Also könnte sie auch von den weniger legalen Geschäften gewusst haben.«
»Zu dieser Zeit stand die Bank unter gewaltigem Druck«, sagte Murr. »Ein Schlüsselzeuge in Hongkong wurde im Gefängnis ermordet. Ein anderer verschwand spurlos. Schließlich kam es zu einer Einigung, die den Fortbestand der Bank gesichert hat, aber ein plötzlich auftauchender Insider hätte das alles wieder zerstören können.«
»Ein Insider wie Veronika«, stellte Jon fest.
»Genauso ist es.«
»Und das könnte Urs dazu verleitet haben, seine Frau töten zu lassen?«, fragte Jon. »War er so skrupellos?«
»Er war keine Bestie, aber um die Ehe der beiden stand es nicht gut«, sagte Murr. »Veronika hatte ein eigenes Haus in der Nähe von Luzern und plante wohl schon ihre Rückkehr nach Asien. Ohne Urs. Und das könnte einige Leute bei der Bank sehr nervös gemacht haben, weil sie ihrem Mann dann nicht mehr verpflichtet gewesen wäre.«
»Und mit dem entsprechenden Druck vonseiten der Bank ist Urs vielleicht eingeknickt«, vermutete Jon.
»Ich weiß nicht, ob er den Tod seiner Frau initiiert hat«, sagte Murr. »Aber bevor alles, was er sich aufgebaut hatte, zu Staub zerfallen wäre, wäre er einer solchen Tat zumindest nicht im Wege gestanden.«
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Nik sah nicht ganz so heruntergekommen aus wie bei ihrem letzten Treffen, wo sie sich hemmungslos betrunken hatten. Er war rasiert, trug ein frisches Polohemd und hatte die langen Haarsträhnen an seinen Schläfen zurückgeschnitten. Statt Schnäpsen standen nur ein Bier, ein Glas Wasser und eine Schüssel mit Erdnüssen auf dem Tisch. Als Lia zu ihm kam, erhob er sich von seinem Hocker und umarmte sie kurz. Er rieb sich die Hände und sah verlegen zur Leinwand, auf der irgendein Fußballspiel lief. Er wirkte nervös, was Lia überraschte, kannte sie ihn doch nur als selbstbewussten, unerschütterlichen Mann, der sich von niemandem etwas sagen ließ. Manchmal übertrieb er es mit den Machoattitüden, aber er war weder aufdringlich noch sexistisch, daher störte sich Lia nicht daran.
Nik deutete auf den Barhocker ihm gegenüber und trank einen Schluck Bier, als wüsste er nicht, wie er anfangen sollte. »Ich habe versprochen, dich auf dem Laufenden zu halten, und in den letzten Tagen ist wieder viel passiert.« Er schob ihr das Mineralwasser hin.
»Heute keinen Birnenschnaps?«, fragte sie mit einem Augenzwinkern.
»Ich habe erschreckende Erinnerungslücken«, gab er kopfschüttelnd zu.
»Ich weiß noch, dass ich mich nach der ersten Flasche auf der Toilette übergeben habe«, sagte Lia. »Dann sind wir zusammen zum Taxistand getorkelt, und du musstest dem Fahrer fünfzig Euro im Voraus geben, damit er uns überhaupt einsteigen ließ.« Sie nippte an dem Glas. »Wie ich aus dem Taxi und in meine Wohnung gekommen bin … keine Ahnung.«
»Ich erinnere mich nicht einmal an das Taxi, daher werde ich erst mal auf härtere Getränke verzichten«, sagte Nik. »Zumindest bis wir den Fall gelöst haben.«
»Da schließe ich mich an.« Sie griff in die Schüssel mit Erdnüssen und steckte sich zwei in den Mund. »Ich habe von der Leiche am Waldfriedhof Solln gelesen.«
»So makaber das klingen mag, war ich erst einmal froh, dass eine weitere vermisste Frau gefunden wurde«, sagte Nik und bediente sich ebenfalls an den Erdnüssen. »Vieles an dem Mord an Sylvie Wehr ähnelt dem Verschwinden von Rachel und einer gewissen Cora Hammen.« Er fasste die Fälle schnell für Lia zusammen. »Das Alter der Frauen ist ähnlich. Sie verschwanden entweder, als ihre Männer nicht zu Hause waren, oder, wie Cora Hammen, als sie von ihrem Mann entfernt war. Ihr Verschwinden ging unauffällig vonstatten. Zumindest bei Sylvie und Rachel wissen wir, dass der Mörder sie nicht sofort getötet hat, aber niemand hat die Entführung beobachtet, also waren sie keine zufälligen Opfer. Der Täter kannte ihre Gewohnheiten.«
»Was wiederum die Ehemänner verdächtig macht«, sagte Lia.
»Auch das ist eine Gemeinsamkeit, denn keiner von ihnen hatte ein völlig entlastendes Alibi, weshalb wir die Theorie des Serienmörders nicht ausschließlich betrachten können. Der fehlende Zeh bei Rachel passt nicht zur Verbrennung von Sylvie. Auch fehlen uns auffallende Gemeinsamkeiten und Verbindungen zwischen den Frauen.« Er hob einen Finger. »Alle drei waren attraktiv, aber das ist zu wenig.« Er hob einen zweiten Finger. »Sie haben sich auch gern ohne ihren Mann vergnügt, aber die Art war sehr unterschiedlich. Rachel ging auf Vernissagen, in Konzerte und zu anderen kulturellen Veranstaltungen. Sylvie liebte die Münchner Klubszene und hat sich gern mit Prominenten umgeben. Und Cora hat ihren Urlaub an Orten verbracht, die berüchtigt für ihre Partys sind.« Er hob den dritten Finger. »Des Weiteren waren alle drei in München oder in der Nähe wohnhaft, aber dann hört es auch schon mit Gemeinsamkeiten auf. Jon hat sich wirklich angestrengt, aber weder ein Foto noch einen Eintrag in den sozialen Medien gefunden, die zumindest zwei der Frauen zusammen zeigen oder verbinden.«
»Aber ihre Männer waren wohlhabend genug, um einen Auftragsmörder engagieren zu können«, ergänzte Lia.
»Weder Konstantin Hammen noch Urs Wehr haben sich abfällig über ihre Frauen geäußert«, sagte Nik. »Bei Hammen könnte das Video vom Seitensprung ein Auslöser gewesen sein, aber bei Wehr muss man sich schon sehr anstrengen, wenn man ein Motiv finden will.«
»Undenkbar ist es aber nicht«, widersprach Lia.
»Vom Ehestreit bis zum Engagieren eines Auftragsmörders ist es ein langer Weg«, sagte Nik.
»Ich kenne die Ehe der anderen nicht, aber bei Friedrich und Rachel kam es schon zu Auseinandersetzungen, die hin und wieder eskalierten«, erklärte Lia. »Ich erinnere mich noch an eine Sache. Friedrich und Rachel hatten eine Dauerkarte für die Oper und ich bin von einem Freund aus dem Ensemble eingeschleust worden, daher war ich an dem Abend auch dort. Ich habe mich im Foyer mit einer Kollegin unterhalten, als es zwischen den beiden zu einem lauten Streit gekommen ist. Alle Gespräche sind verstummt und die Besucher haben sich dem zankenden Ehepaar zugewandt. Ihr Streit war wirklich übel und mit einer Menge Schimpfwörtern gespickt. Als sie gemerkt haben, dass sie im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit standen, hat sich Rachel umgedreht und ist gegangen.«
»Wo fand die Aufführung statt?«
»In der Bayerischen Staatsoper.« Nik versteifte sich. Seine rechte Hand quetschte das Bierglas, dass Lia Angst bekam, es würde gleich zerspringen. Dann knallte er es auf den Tisch, sprang vom Hocker und rannte nach draußen, wobei er sich unsanft zwischen den eng stehenden Gästen hindurchdrängte.
Lia sah ihm verwundert nach. Mit dieser Reaktion hatte sie nicht gerechnet.
Wenige Sekunden später kam Nik wieder hereingerannt und legte einen Zwanzigeuroschein auf den Tisch. »Komm mit!«, rief er ihr zu. »Wir müssen telefonieren.«
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Nik saß im Auto und wählte mit einer App sowohl Jons wie auch Balthasars Nummer an.
Nach fünf Sekunden hörte er Jons Stimme. »Ich dachte, du wolltest in die Sportsbar?«
In der Verbindung piepste es kurz. »Hier ist Balthasar«, sagte dieser. »Was ist denn los?« Im Hintergrund lief ein Fernseher.
»Lia hat mich auf eine Idee gebracht.« Nik lächelte zu ihr hinüber. Sie hatte auf dem Beifahrersitz Platz genommen. »Wegen der Ähnlichkeit der Taten und der professionellen Durchführung vermuten wir, dass es nur ein Mörder war«, fuhr er fort.
»Deswegen haben wir auch die möglichen Kontakte der Ehemänner überprüft«, sagte Jon.
»Und nur bei Urs Wehr haben wir eine Idee, wie er an einen professionellen Mörder gekommen sein könnte«, ergänzte Nik. »Lia hat mir von einem Streit zwischen Friedrich und Rachel in der Pause einer Vorstellung der Bayerischen Staatsoper berichtet.«
Er nickte ihr zu und sie fasste die Ereignisse noch einmal zusammen.
»Wann war das?«, fragte Jon.
»Ich müsste in meinem Tagebuch nachsehen, jedenfalls war es irgendwann im Sommer 2013.«
»Das Jahr, in dem sie verschwunden ist«, bemerkte Balthasar.
»Seitdem kann ich ›Fidelio‹ nicht mehr anhören, ohne an diesen Abend zu denken.«
»Die Beethoven-Oper wurde an dem Tag aufgeführt?«, fragte Nik überrascht.
»Ja, wieso?«
»Weil ich eine Büste von dem guten Ludwig van bei dem Interview von Urs Wehr gesehen habe.«
»Du meinst das bronzene Ding auf dem Kaminsims?«, fragte Balthasar.
»Also war Urs mit hoher Wahrscheinlichkeit auch dort«, sagte Jon. »Ebenso wie Konstantin, der zu den Förderern der Staatsoper gehört hat.«
»Und sie werden den Streit mitbekommen haben«, schloss Nik.
»Ich will euch ja nicht die Stimmung verderben, aber nur weil Preuss, Wehr und Hammen dieselbe Aufführung besucht haben, müssen sie sich nicht kennen«, sagte Balthasar. »In der Staatsoper gibt es über 2000 Plätze.«
»Wir müssen die Zeitlinie betrachten«, erklärte Nik. »Seit wann ist Hammen bei den Förderern und wann kam Wehr nach Rottach-Egern?«
»Einen Moment«, antwortete Jon. Man hörte ihn auf die Tasten schlagen. »Hammen ist seit 2002 Mitglied und Wehr kam Anfang 2010 in die Münchner Gegend.«
»Im Frühjahr 2013 ist Hammens Frau verschwunden«, sagte Nik. »Drei Jahre sind genug Zeit, um eine Freundschaft aufzubauen, wenn man die gleichen Interessen hat.«
»Dann kam der Streit zwischen den Eheleuten Preuss und nicht lange darauf verschwindet Rachel«, sagte Jon.
»Der Mörder sucht sich seine Aufträge in der gehobenen Gesellschaft und spricht die Männer an, die offensichtlich ein Eheproblem haben«, vermutete Jon.
»Und wenn er sein Fach versteht, liefert er ihnen das volle Programm«, sagte Nik. »Er passt die Frauen ab, ohne dass es jemand bemerkt, tötet sie leise und schafft ihre Leichen fort.«
»Dann hat er auch eine Methode, wie die Männer ihn bezahlen können, ohne dass die Behörden ihm auf die Spur kommen«, sagte Jon.
»Also haben sie alle drei gelogen«, schloss Lia. »Friedrich Preuss, Konstantin Hammen und Urs Wehr.«
»Von denen lebt nur noch einer.« Nik ballte die Faust. »Am Fundort von Sylvies Leiche hat er mir den trauernden Ehemann vorgespielt und ich habe es ihm abgenommen. Aber bei unserem nächsten Gespräch werde ich ihn dazu bringen, die Wahrheit zu sagen.«
»Das wird nicht viel nützen«, widersprach Balthasar.
»Wieso nicht?«
»Nehmen wir an, dass ein Profikiller hinter den Morden steckt«, fuhr der Pathologe fort. »Er wird bei den Ehemännern nicht seine Adresse hinterlassen haben.«
»Aber irgendjemand hat Hammen angesprochen oder zumindest kontaktiert«, sagte Nik. »Und wir könnten der Spur des Geldes folgen.«
»Das war 2013«, gab Balthasar zu bedenken. »Vor sechs Jahren.«
»Der Mord an Sylvie ist keine zwei Jahre her«, sagte Nik. »Also könnte der Mörder noch aktiv sein. Und wenn wir Hammen ausquetschen, gibt er uns vielleicht einen Namen, eine E-Mail oder eine Beschreibung.«
»Er kann dir irgendetwas erzählen«, widersprach Balthasar erneut. »Er ist Psychiater und hat dir glaubhaft den trauernden Ehemann vorgespielt. Er wird wissen, wie er dich auf eine falsche Spur locken kann.«
»Darauf lasse ich es ankommen.«
»Aber wir kennen das Verhältnis zwischen Hammen und dem Mörder nicht«, sagte Jon. »Vielleicht ist er dem Täter dankbar, dass er ihm seine untreue Frau aus dem Weg geräumt hat. Dann könnte er ihn sogar warnen, was kontraproduktiv wäre.«
Nik verschloss brummend die Arme vor der Brust. Eigentlich hatte er sich darauf gefreut, Hammen ordentlich durchzuschütteln. Aber Jons Argument war einleuchtend.
»Wir könnten die Oper mit versteckten Kameras überwachen und schauen, wer ein und aus geht«, schlug Jon vor.
»Wenn man bedenkt, wie viele Prominente unter den Besuchern sind, finden wir dort keinen Mörder, der mit Haftbefehl gesucht wird«, erwiderte Nik. »Da haben schon die entsprechenden Behörden ein Auge drauf.«
»Wieso lassen wir den Mörder nicht zu uns kommen?«, fragte Lia plötzlich.
»Wie soll das funktionieren?«, fragte Nik.
»Wir kennen seine Zielgruppe«, erklärte sie, »Paare, die sich streiten und bei denen die Frauen auch gern ohne Ehemann etwas unternehmen.«
»Wir könnten die sozialen Medien und die entsprechende Klatschpresse studieren«, schlug Jon vor. »Vielleicht gibt es da potenzielle Kandidaten.«
»Die werden nicht zugeben, dass sie sich von einem Auftragsmörder haben überreden lassen, ihre Frau töten zu lassen«, warf Balthasar ein.
»Man könnte sie vorwarnen, mit der dringenden Bitte, sich bei der Kripo zu melden, sollten sie diesbezüglich angesprochen werden«, sagte Jon.
»Der Killer wird niemals direkt auf die Männer zugehen«, entgegnete Nik. »Er muss etwas haben, das sie von der Polizei abhält.«
»Du redest von Erpressung?«, fragte Balthasar.
»Wir haben gesehen, zu was die Menschen bereit sind, wenn man über ein anzügliches Video von ihnen verfügt«, sagte Nik. »Vielleicht ist es auch eine verräterische Mail oder irgendetwas anderes, das die Ehemänner schweigen lässt.«
»Mit dem ›zu uns kommen‹ meinte ich wirklich uns«, unterbrach Lia den Redefluss der Männer.
»Keiner von uns ist verheiratet«, sagte Nik.
»Ich hätte einen ehemaligen Liebhaber, mit dem ich mich ständig gestritten habe«, bemerkte Balthasar. »Bei ihm wäre ich nicht abgeneigt gewesen, ein solches Tötungsangebot anzunehmen.«
»Wir müssen nicht verheiratet sein, nur so tun. Wie bei einem Theaterstück«, erklärte Lia. »Und mit Jons Beziehungen zur Presse könnte man schnell einen Skandal erzeugen.«
»Du redest von Herrn und Frau Pohl?«, fragte Jon.
»Dazu ist Nik zu bekannt«, erwiderte Lia. »Aber mit etwas Schminke und einer falschen Identität könnte es klappen.«
»Niemals«, fuhr Nik auf.
»Bei deinem Charakter und deiner verlotterten Kleidung kannst du schon froh sein, wenn ein Hund mit dir nach Hause geht«, sagte Balthasar. »Eine Frau wie Lia wäre der große Jackpot für dich.«
»Das meinte ich nicht«, sagte Nik mit einem entschuldigenden Seitenblick zu Lia. »Darf ich euch daran erinnern, dass die Ehefrauen tot sind?«
»Bei Hammen vermuten wir es nur«, sagte Jon.
»Mir sind zwei Tote genug. Ich werde Lia nicht auf den Präsentierteller setzen.«
»Bisher ist es doch gut gelaufen«, sagte sie.
»Du hast Sender verteilt und Kameras angebracht«, erklärte Nik. »Rachel war weder dumm noch hilflos, aber sie hatte keine Chance gegen den Mörder.«
»Aber wir wären darauf eingestellt, dass er kommen wird«, argumentierte Lia. »Mit entsprechenden Vorbereitungen könnte man das Risiko minimieren.«
»Ich will dir nicht zu nahe treten, aber du bist eine Amateurin.«
»Es ist mein Leben«, sagte sie bestimmt.
»Wir haben keine Ahnung, ob unsere Theorie richtig ist«, erklärte Nik. »Bei den Aufnahmen von Mistress Linda haben wir uns auch einen Durchbruch erhofft und sind Rachels Mörder nicht näher gekommen.«
»Als wir uns das erste Mal getroffen haben, hast du mir versprochen, nicht zu ruhen, bis du den Täter hast.«
»Das gilt auch weiterhin«, sagte Nik. »Aber ich werde dafür nur mein eigenes Leben riskieren. Kein anderes.«
»Ich versuche es jedenfalls«, verkündete sie. »Ich habe genug Schauspielkollegen, die mir noch einen Gefallen schulden.«
»Das ist Irrsinn«, fuhr er auf. »Du willst dich einem Serienmörder präsentieren, mit der Rückendeckung durch einen Schauspieler?«
»Ein ehemaliger Kripobeamter wäre mir lieber, aber der scheint keine Lust darauf zu haben.«
»Warum machst du das?«
»Ich kann die Ungewissheit nicht mehr ertragen«, antwortete sie. »Seit sechs Jahren quält sie mich, lässt mich kaum schlafen und sucht mich in meinen Träumen heim. Und wie du mir bei unserem Besäufnis erzählt hast, geht es dir nicht anders. Ich will, dass das ein Ende hat.«
Es war plötzlich ruhig im Auto. Auch Jon und Balthasar schwiegen.
»Wir können Lia beschützen«, durchbrach Jon nach einem Moment die Stille. »Wir sichern die Wohnung, statten Lia mit Sendern aus und geben ihr eine Pistole.«
»Sie ist trotzdem nicht unverwundbar.«
»Aber der Mörder hat die Frauen erst entführt und danach getötet«, sagte Jon. »Das ist unser Vorteil. Er kommt nicht zu Lia und erschlägt sie. Wir müssen uns keine Sorgen machen, dass er sie aus der Ferne erschießt oder …«
»Mir fallen zwanzig Dinge ein, die schiefgehen können«, unterbrach Nik. »Und ich habe mit der Risikoanalyse noch nicht einmal angefangen.«
Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. »Es wird alles gut gehen«, sagte sie besänftigend.
Nik wandte ihr den Kopf zu. »Es gibt nur eine Sache, die schlimmer ist, als Rachels Fall nie auflösen zu können«, sagte er. »Wenn du noch dabei stirbst.«
Sie nahm seinen Kopf in ihre Hände und küsste ihn auf die Stirn. »Wenn du bei mir bist, wird das nicht passieren.«
»Ein Irrsinn«, sagte er wieder, aber seine Stimme war milder geworden.
»War das ein Ja?«, fragte Jon.
»Ihr wisst, wessen beider Leben ich zur Hölle machen werde, wenn Lia etwas zustößt?«
»Schlimmer als bisher kann es nicht werden, daher beunruhigt mich das nicht«, bemerkte Balthasar.
»Ich habe keine Ahnung, wo ich anfangen soll«, sagte Jon.
»Eine Idee hätte ich schon«, erwiderte Nik nachdenklich. »Aber der erste Schritt würde alles technische Können von dir abverlangen.«
»Herausforderung akzeptiert«, erwiderte Jon. »Weih uns in deine Pläne ein.«



KAPITEL 10
Volkmar Temel hatte sich in den letzten Jahren kaum verändert. Zwar durchzogen graue Strähnen seine dunklen Locken, und seinen Vollbart trug er inzwischen ein gutes Stück länger, aber auf seiner Nase saß immer noch die wackelige Nickelbrille, die er schon im ersten gemeinsamen Semester an der Uni gehabt hatte. Selbst die schwarze Containerhose kam Jon bekannt vor. Einzig das karierte rote Hemd war ungewohnt, aber beim Bayerischen Landeskriminalamt gab es auch für die IT-Experten ein paar Regeln, was das äußere Erscheinungsbild anbelangte.
Jon erhob sich von der Parkbank und schüttelte seinem ehemaligen Studienkollegen die Hand. »Danke, dass du in deiner Mittagspause Zeit für mich hast.«
»Ich mache meist einen Spaziergang durch den Arnulfpark.« Volkmar zog eine Tüte aus der Tasche, schob eine Laugenstange heraus und biss hinein. »Da habe ich auch Zeit für einen Plausch«, fuhr er kauend fort. »Wobei ich von deiner Mail überrascht war. Wie lange haben wir uns nicht mehr gesehen? Zehn Jahre?«
»Eher noch länger«, erwiderte Jon.
»Ich nehme nicht an, dass du unsere Dungeons-&-Dragons-Rollenspielrunde neu beleben willst?«
Jon lachte. Äußerlich wirkte Volkmar wie ein Klischee-Computerfreak, aber er besaß einen scharfen Verstand, der seinesgleichen suchte. Daher hatte ihm auch das LKA noch während des Studiums einen Vertrag angeboten.
»Ich möchte einem Freund eine neue Identität verschaffen«, kam Jon sofort zum Punkt. »Und ich würde mich über Tipps von dir freuen, wie ich das bombenfest machen kann.«
Volkmar hörte einen Moment mit dem Kauen auf. »Neue Identitäten benötigen nur Leute, die Dreck am Stecken haben. Und um ehrlich auf deine Frage zu antworten, müsste ich dir dafür Interna des LKA preisgeben, was meinem Arbeitsverhältnis abträglich wäre.«
»Der Mann, für den ich die neue Identität brauche, ist einer der Guten«, sagte Jon. »Er versucht, damit einen Verbrecher zu fangen.«
Volkmar kaute eine Zeit lang schweigend neben Jon, während sie durch den Park schlenderten. »In den letzten drei Jahren haben die Polizei und das LKA immer wieder anonyme Hinweise zu Fällen bekommen, die zu entscheidenden Durchbrüchen geführt haben. Interessanterweise wurde fast gleichzeitig der Server von der Polizei und manchmal sogar der vom LKA penetriert«, erklärte er. »Der Eindringling hätte die Möglichkeit gehabt, hochsensible Daten abzuziehen, die auf dem Schwarzmarkt eine Menge Geld wert gewesen wären, stattdessen hat er nur sehr punktuell nach Unterlagen gesucht, die zu den Fällen gepasst haben.« Er stopfte sich das letzte Stück Laugenstange in den Mund. »Es gibt nicht viele Programmierer, die dazu in der Lage wären. Die gehören entweder zu Regierungen oder zu kriminellen Hackervereinigungen. Und beide hätten nicht selektiv Daten betrachtet, sondern sich alles gegriffen.« Er zerknüllte die Tüte. »Aber die Firewalls vom LKA sind zu gut, als dass sie ein Hacker mit einem simplen Laptop knacken könnte. Da steckt eine Menge sehr kostspieliger Hardware-Power dahinter und das schränkt den Kreis der möglichen Kandidaten doch extrem ein.«
»Vielleicht gibt es noch gute Menschen, die bei der Verbrechensaufklärung helfen, ohne bei einer Behörde zu arbeiten.«
»Diese Menschen gehen aber ein ziemliches Risiko ein, denn wenn sie gefasst werden, wird es nicht strafmildernd sein, dass sie bei der Aufklärung von Fällen geholfen haben.«
»Vielleicht gehen sie das Risiko trotzdem ein, weil ein gerettetes Leben sehr viel mehr bedeutet als eine mögliche Haftstrafe.«
»Auch wenn ich das als Angestellter des LKA nicht sagen dürfte, hege ich eine gewisse Sympathie für diese Personen.«
»So viel Sympathie, dass du mir beim Thema neue Identität helfen würdest?«
»Durchaus, aber ich habe eine Bedingung«, sagte Volkmar. »Der Hacker muss mir erzählen, wie er in unser System gekommen ist.«
»Das könnte aber dazu führen, dass der Hacker nicht mehr auf Daten zugreifen kann, die er für die Lösung eines Falles benötigt.«
»Der Hacker ist offensichtlich klug und findet sicher einen anderen Weg«, erwiderte Volkmar.
Jon atmete hörbar aus. Das LKA war eine wirklich harte Nuss. Es würde ihn zahllose Nächte des Nachdenkens und Versuchens kosten, um wieder einen Zugang zu haben. »Ich schaue mal, ob ich den Hacker dazu überreden kann«, sagte Jon schließlich. »Aber zuerst benötige ich Hilfe.«
»Kein Problem.« Volkmar wischte sich die Hände an den Hosen ab. »Was soll die neue Identität können?«
»Er ist ein älterer Geschäftsmann, der eine wesentlich jüngere Frau geheiratet hat und mit ihr in seine alte Heimat München zurückkehrt. Ich brauche einen lückenlosen Lebenslauf mit allen Unterlagen bis zur Geburtsurkunde zurück.«
»Dann muss er im Ausland geboren sein und auch lange dort gelebt haben«, sagte Volkmar. »Die Qualität formeller Dokumente ist in manchen Ländern so schlecht, dass man diese mit einem Taschenrechner fälschen könnte.« Er griff in seine Hosentasche und holte ein Kaugummi heraus, das er geistesabwesend auspackte und in den Mund steckte.
»Irgendwelche Vorschläge?«
»Der Inselstaat St. Lucia«, sagte Volkmar. »Für 100 000 Dollar kriegt man eine Staatsbürgerschaft und somit visafreien Zutritt zu 125 Ländern weltweit, darunter alle EU-Mitglieder. Habe gehört, dass das sogar online geht. Da ist sicher auch eine Geburtsurkunde mit drin.«
Jon nahm sein Handy heraus und machte sich Notizen.
»Dann sieh dich in den einschlägigen Hackerforen um, welche die am schlechtesten gesicherten Provider und Telefonanbieter sind. Dort kreierst du dem Mann eine Vergangenheit an Verbindungen und Mails, die es nie gegeben hat.« Er kratzte sich nachdenklich am Bart. »Du brauchst Schulen und Universitäten, die Titel verkaufen. Mit der entsprechenden Summe sind da auch Abschlüsse dabei, die in Deutschland anerkannt werden. Wenn du alles Formelle hast, vergiss nicht die Kleinigkeiten, wie die Anmeldung der Wohnung, ein Konto in Deutschland, bis hin zu Zeitschriftenabos. Wer nach dem Mann sucht, muss möglichst viele Treffer bekommen, daher erschaffe Events in der Vergangenheit mit Fotos und versuch ihn möglichst gläsern zu machen.«
Als Volkmars Mittagspause vorbei war, hatte Jon eine genaue Vorstellung, wie er vorzugehen hatte. Das einzige Problem war es, Nik von einem Mann Mitte dreißig in einen älteren Geschäftsmann um die siebzig zu verwandeln, ohne eine Maskenbildnerin einzuweihen. Aber dafür hatten sie Lia.
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»Das juckt wie Hölle«, fluchte Nik und rieb über seinen angeklebten Bart. Auch wenn die grauen Haare im Gesicht ihn älter aussehen ließen, fürchtete er sich vor dem Gedanken, ständig so herumlaufen zu müssen. »Und das soll ich den ganzen Tag tragen?«
»Nur wenn wir außerhalb der Wohnung sind«, erklärte Lia, während sie ihm Falten auf die Stirn schminkte. Ihre langen Haare waren bis zu den Schultern abgeschnitten und schwarz gefärbt. Der Pony reichte bis zu den Augenbrauen, die nur noch feine Linien waren. Ihre Wangenknochen waren höher als zuvor, aber Nik hatte keine Ahnung, wie sie das bewerkstelligt hatte. Ihre eher helle Haut war dunkler und das helle Grün ihrer Augen einem tiefen Blau gewichen. »Man gewöhnt sich daran.«
»Du bist eine Frau«, sagte Nik. »Für welche Rolle hast du dir einen Bart ankleben müssen?«
»›Rheingold‹«, erwiderte sie.
»Wer warst du? Alberich?«
»Eine von den Rheintöchtern«, antwortete sie. »Wellgunde, wenn du es genau wissen willst.«
Nik wollte etwas erwidern, machte dann aber den Mund wieder zu und kratzte sich verwirrt am Kopf.
»Es war eine sehr … eigenwillige Inszenierung.« Lia ging einen Schritt zurück und betrachtete Nik kritisch. »Gefällt mir.« Sie reichte ihm einen Handspiegel.
Lia verstand ihr Handwerk. Außer dem Bart und den Falten hatte er noch Ringe unter den Augen und leichte Tränensäcke. Die Zahnprothese würde sein Profil etwas verändern, sodass ihn nicht einmal Naumann erkennen würde, wenn er vor ihm stände.
»Und jetzt die Frisur.« Lia griff nach einer Haarschneidemaschine.
»Was ist damit?« Nik legte die Hände auf den Kopf. »Ich dachte, grau färben und gut.«
»Du bist ein alter Mann«, sagte Lia.
»Auch alte Männer haben noch Haare.«
»Eine Stirnglatze verbessert deine Tarnung.«
»Eine Stirnglatze?«, fragte Nik entsetzt. »Geht das nicht anders?«
»Ich hätte nicht gedacht, dass du eitel bist.«
»Das hat nichts mit Eitelkeit zu tun«, rechtfertigte sich Nik. »Das sieht bloß … scheiße aus.«
»Alternativ können wir mit Latex eine Art Mütze fertigen«, sagte Lia. »Das juckt aber auch, man schwitzt höllisch, und es kostet uns jeden Tag mindestens eine Stunde, das aufzusetzen.«
Eine Stunde, dachte Nik. Er saß erst seit fünfzehn Minuten auf dem Stuhl und hatte schon jetzt keine Lust mehr.
»Die wachsen wieder.« Lia tätschelte ihm lächelnd die Wange.
»In Ordnung«, sagte er schließlich. »Aber nicht zu viel.«
»Ja, ja.«
Als die Maschine über seine Kopfhaut fuhr, schloss Nik die Augen. »Wenn das den Mörder nicht anlockt, begehe ich selbst einen Mord«, murmelte er.
Zehn Minuten später war die Verwandlung abgeschlossen. Nik wollte den Haarschnitt überprüfen, aber Lia nahm ihm den Spiegel aus der Hand.
»Vielleicht später«, sagte sie lächelnd. »Wenn du dich mit der Rolle als alter Mann abgefunden hast.«
»Solange ich keine Inkontinenz vortäuschen muss, kann ich damit leben.«
»Fangen wir mit dem Laufen an.« Sie reichte ihm einen Gehstock.
»Das kriege ich gerade noch hin«, sagte Nik und nahm den Stock entgegen.
Lia zog einen spitzen, daumengroßen Kieselstein aus der Tasche.
»Was willst du denn damit?«
»Der kommt in deinen Schuh, damit du wegen der Schmerzen deinen linken Fuß weniger belastest«, erklärte sie. »So entsteht ein ungleichmäßiger Laufstil, als hättest du ein steifes Bein.«
»Das kann ich auch ohne Stein.«
»Na, dann los.« Lia verschränkte die Arme vor der Brust und musterte ihn kritisch.
Nik erhob sich vom Stuhl, nahm den Stock in die linke Hand und stützte sein Gewicht darauf. Dann ging er humpelnd im Wohnzimmer auf und ab.
»Erbärmlich«, kommentierte Lia und warf ihm den Kieselstein zu.
»Ich werde nicht mit einem Stein im Schuh …«
»Doch«, unterbrach sie. »Sonst können wir uns die Mühe sparen, weil sich schon bei unserem ersten Besuch in der Oper alle über den komischen Kauz wundern werden, der so tut, als hätte er Schmerzen im Bein.«
Nik brummte missmutig. Bis eben hatte er sich für einen guten Schauspieler gehalten.
»In zehn Minuten ruft Jon an und erklärt uns unsere Tarnung«, sagte Lia. »Bis dahin muss das sitzen.«
Genervt schob Nik den Stein in seinen Stiefel und lief los. »Das tut weh«, sagte er nach drei Schritten.
»Das soll es auch«, erwiderte Lia. »Und jetzt schließt du die Augen und achtest darauf, was dein Körper macht. Die Verlagerung auf den rechten Fuß, das Ungleichgewicht und die Kompensation mit dem Gehstock, um das linke Bein zu entlasten. Wenn du alles aufgenommen hast, nehmen wir den Stein wieder raus und versuchen es noch mal.«
Nik schloss die Augen und humpelte weiter durch das Wohnzimmer. Als das Telefon nach einer gefühlten Ewigkeit klingelte, seufzte er dankbar.
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»Ihr seid Ibrahim und Nele Ufermann«, begann Jon. »Ibrahim ist einundsiebzig und das zweite Mal verheiratet. Seine erste Frau Mona starb vor acht Jahren an einer schweren Krankheit. Dieser unangenehme Teil des Lebenslaufs ist wichtig, damit niemand bei ihr nachfragen kann.«
»Ibrahim Ufermann«, murmelte Nik und versuchte, sich an den Namen zu gewöhnen.
»Wie gut ist dein Spanisch?«, fragte Jon.
»Seit Daniela immer wieder in dieser Sprache flucht, habe ich dank eines Online-Kurses ziemliche Fortschritte gemacht«, sagte Nik. »Ich intensiviere das die nächsten Tage, aber für einen Small Talk müsste es genügen.«
»Das wäre praktisch, denn Ibrahim hat sein Geld im Ölgeschäft verdient, das er von Venezuela aus gesteuert hat«, fuhr Jon fort. »Am Wochenende flog er nach St. Lucia, wo er seinen Lebensmittelpunkt hatte.«
»Karibik«, ließ sich Balthasar anerkennend verlauten, er hatte sich über das Telefon von der Pathologie aus eingewählt.
»Deine Villa war in der Nähe der Hauptstadt Castries, aber deine Frau Nele ist gebürtige Münchnerin und wollte wieder zurück in die Heimat.«
»Ich wäre lieber in der Karibik geblieben«, sagte Nik.
»Nele ist zarte zweiunddreißig Jahre alt, ein ehemaliges Model, das einigermaßen erfolgreich in der Branche war. Nach der Zeit in St. Lucia genießt sie es, wieder in einer Großstadt zu sein«, fuhr Jon fort.
»Was Party machen betrifft, orientiere ich mich an Hammens Frau Sylvie«, erklärte Lia. »Wenn mein alter Sack von Ehemann schlafen muss, gehe ich auf die Pirsch.« Sie grinste breit und tätschelte Niks Glatze.
»Lass das«, sagte dieser unwirsch.
»Ich habe zwei Dokumente mit weiteren Informationen zu den Tarnidentitäten an eure E-Mail-Adressen geschickt«, unterrichtete sie Jon. »Ein ehemaliger Studienkollege hat mir geholfen, den Hintergrund wasserdicht zu machen, daher droht von dieser Seite keine Gefahr.«
»Jetzt müssen wir nur noch unsere Rollen lernen«, antwortete Lia.
»Ich habe euch eine standesgemäße Wohnung nicht weit vom Friedensengel in der Prinzregentenstraße gemietet«, sagte Jon.
»Edel geht die Welt zugrunde«, bemerkte Balthasar.
»Du kannst dir nicht vorstellen, was das kostet«, erwiderte Jon ungehalten. »Vor zwanzig Jahren hätte ich dafür noch den ganzen Stadtteil bekommen. Dagegen war meine großzügige Spende an die Staatsoper ein Taschengeld.«
»Wann können wir einziehen?«, fragte Nik.
»Morgen Abend«, erwiderte Jon. »Wie lange müsst ihr proben, bis wir in die Öffentlichkeit gehen können?«
»Wenn wir in der Wohnung drin sind, drei Tage«, sagte Lia. »Wir müssen alles üben und lernen. Nicht nur die neuen Rollen, sondern auch die Gewohnheiten. Was isst der andere, wann steht er auf, was macht er sich zum Frühstück und schnarcht er beim Schlafen?«
»Können wir uns das nicht ausdenken und in die Übersicht von Jon hineinschreiben?«
Lia schüttelte den Kopf. »Je weniger wir spielen müssen, umso sicherer ist es. Es besteht immer das Risiko, dass man unbewusst in alte Gewohnheiten fällt, und dann ist die Tarnung zerstört.«
»Ich dachte nicht, dass es so viel Arbeit ist.«
»Ich brauche noch eure Körpermaße«, sagte Jon. »Und zwar so exakt wie möglich.«
»Wozu das?«, fragte Nik.
»Bei Lia weiß ich es nicht, aber du hast kein Kleidungsstück, das zu einem wohlhabenden Mann in der Münchner Society passt. Ich lasse dir ein paar Hemden, Anzüge und einen Smoking schneidern. Außerdem zwei Mäntel und Schuhe.«
»Das ist der Moment, wo ich es bereue, nicht die Rolle von Lias Ehemann übernommen zu haben«, ließ sich Balthasar vernehmen.
»Mit Kleidern kenne ich mich nicht aus«, gestand Jon. »Deshalb lasse ich Nele Ufermann morgen Abend noch einen Besuch bei einer Schneiderin machen, die sich darum kümmern wird.«
»Das entwickelt sich zum besten Engagement, das ich je hatte«, stellte Lia zufrieden fest.
»Mehr will ich heute Abend nicht besprechen«, sagte Jon. »Ich werde noch die Wohnung inspizieren, aber das erkläre ich euch, wenn ihr drin seid.«
»Ich mache mich mal ans Packen«, verkündete Lia. »Weil ich morgen früh offiziell zu einem Dreh nach Potsdam fliege und nicht genau weiß, wann ich wieder in München bin.« Sie gab Nik einen Kuss auf die Wange. »Bis morgen, Leute«, sagte sie gut gelaunt beim Hinausgehen.
»Bis morgen«, antworteten Jon und Balthasar.
»Herr und Frau Ufermann«, bemerkte der Pathologe noch. »Wenn das mal gut geht.«
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Die Wohnung in Bogenhausen war dekadent groß, mit hohen stuckverzierten Decken, edlem Parkett und hohen Fenstern, die angenehm viel Sonnenlicht hereinließen. Die Möbel waren in gedecktem Weiß gehalten, mit edlen Standvasen auf dem Boden, einer Designercouch und in die Wand eingepassten Apothekerschränken. Die Küche wirkte räumlich zwar wie ein großer Schlauch, bot jedoch Arbeitsfläche, die ausreichend für ein Restaurant gewesen wäre, mit einer Abzugshaube, in der Nik genug Platz gefunden hätte, um sich darin zu verstecken.
Lia lag auf einem weichen Teppich vor der Couch und hatte die Arme ausgestreckt. »Geld macht doch glücklich«, sagte sie zufrieden.
»Hoffentlich fängt Geld einen Mörder.« Nik füllte den Kühlschrank mit Bier auf.
Irgendwo klingelte ein Telefon. Nik schloss den Kühlschrank und ging zu einem Regal mit einer HiFi-Anlage. Ein runder Lautsprecher blinkte, und er drückte den Knopf, den ein grüner Hörer kennzeichnete. »Hallo?«
»Willkommen in eurem neuen Heim«, sagte Jon.
»Woher weißt du, dass wir schon hier sind? Wir sind erst vor zehn Minuten eingetroffen.«
»Ich habe mich in den kameraüberwachten Eingangsbereich eingehackt«, sagte Jon.
»Das ist die schönste Wohnung, in der ich je war.« Lia war aufgestanden und zum Telefon gekommen.
»Nur das Beste für die Ufermanns«, erwiderte Jon.
»Die Kamera im Eingangsbereich ist deine Vorstellung von Sicherheit?«, fragte Nik.
»Ich habe insgesamt vier geladene Pistolen versteckt«, sagte Jon. »Zwei hinter den Nachttischen der beiden Schlafzimmer, eine in der mannshohen Vase neben dem Eingang und die vierte in der Gewürzschublade der Küche.«
»Was vor allem Lia nützt«, bemerkte Nik sarkastisch.
»Ich habe mal in einem ›Tatort‹ mitgespielt«, sagte sie. »Da bekam ich eine Einweisung in die Nutzung von Pistolen.«
»Eine Einweisung?« Nik zog die Augenbrauen hoch. »Wir gehen morgen noch als Nik und Lia auf einen Schießplatz außerhalb von München, wo uns niemand kennt. Dann üben wir richtig.«
»Außerdem werde ich euch einen Fahrer besorgen«, sagte Jon. »Der lässt euch außerhalb der Wohnung nicht aus den Augen und wird Lia in die Klubs begleiten.«
»Was ist mit Fenstern und Türen?«
»Da musste ich nichts machen, denn die entsprechen den höchsten Sicherheitsstandards. Kugelsicheres Glas, schwer kopierbare Schlüsselkarte, verstärkte Rahmen und ein Türblatt, für das man eine Ramme benötigt, um sich Eintritt zu verschaffen.«
»Was ist mit Lias Sicherheit, wenn ich nicht dabei bin?«
»In ihre Handtasche ist eine versteckte Klinge eingearbeitet, die sich schnell ziehen lässt«, berichtete Jon. »Des Weiteren sind sowohl die Schuhe wie auch sämtliche Handtaschen mit GPS-Sendern versehen.«
»Und ich trage Pfefferspray bei mir«, sagte Lia.
»Das ist alles?«
»Außerdem bist du oder besagter Leibwächter immer in ihrer Nähe«, sagte Jon. »Auf kugelsichere Westen habe ich verzichtet, weil der Mörder die Frauen immer erst entführt und an einen unbekannten Ort gebracht hat. Aber das haben wir ja schon besprochen.«
»Ich lasse mir dein Sicherheitskonzept noch mal durch den Kopf gehen«, erwiderte Nik, wobei er Sicherheitskonzept abschätzig betonte. »Vielleicht habe ich noch eine Ergänzung.«
»Fehlt euch bei der Einrichtung noch etwas?«, fragte Jon.
»Alles perfekt«, antwortete Lia. »Ich räume meinen Koffer aus und freue mich auf den Besuch der Schneiderin. Dann überprüfen wir dein und mein Wissen«, sagte sie zu Nik.
Er wandte fragend den Kopf zu ihr.
»Lieblingsessen, Lieblingsfarben, Schlafgewohnheiten und diese Sachen habe ich dir gestern per Mail geschickt«, erklärte sie. »Ich hoffe, du hast alles auswendig gelernt.«
»Dann will ich euch nicht länger stören«, sagte Jon. »Meine Nummer habt ihr.« Er beendete das Gespräch.
Nik ging zurück zum Kühlschrank und räumte weiter das Bier ein.
»Parfüm?«, fragte sie ihn.
»Coco Mademoiselle.«
»Nach dem Aufstehen?«
»Trinkst du zuerst einen Kaffee, dann gehst du unter die Dusche.«
»Sport?«
»Yoga und Pilates.«
»Lieblingsserie?«
»Die superlangweiligen ›Royals‹«, sagte Nik kopfschüttelnd. »Und dein Lieblingsbuch ist ›Schnee, der auf Zedern fällt‹.«
»Du hast ein gutes Gedächtnis.«
»Daran wird es nicht scheitern.«
»Dann lass mich mal.« Sie holte einen Block aus ihrer Tasche und setzte sich an den Tisch. »Jon hat mich mit einigen Infos versorgt.« Sie blätterte eine Seite um. »Dein Lieblingsautor ist William Shakespeare.«
»Eigentlich Michael Crichton und Stieg Larsson, aber Jon sagte, dass das nicht zu einem Mann meines Alters passt.« Er rieb sich über die Stirnglatze.
»Du humpelst, weil du vor neun Jahren einen Autounfall auf St. Lucia hattest und der Bruch nicht mehr vollständig verheilt ist.«
Er nickte. »Wo haben wir uns kennengelernt?«
»In einer Bar in Caracas«, las sie. »Ich war für ein Fotoshooting in Venezuela und du warst mit Geschäftsfreunden etwas trinken.«
»Warum sind wir nach München gekommen?«
»Einerseits weil es mir auf St. Lucia zu langweilig war, andererseits ist es seit der Machtübernahme von Nicolás Maduro unmöglich geworden, deine Geschäfte in Venezuela fortzuführen.«
»Läuft«, sagte Nik. »Wann haben wir unseren ersten öffentlichen Auftritt?«
»Am Sonntag, dem 13.«, antwortete Lia. »›Salome‹ von Richard Strauss in der Bayerischen Staatsoper.«
»Könnte schlimmer sein.«
»Ich kenne nur italienische Opern.«
»›Salome‹ war eine der ersten Literaturopern überhaupt, denn die Geschichte beruht auf dem gleichnamigen Drama von Oscar Wilde.« Nik reichte Lia ein Bier, nahm sich selbst eines und schloss den Kühlschrank wieder. »Es beginnt im Palast von Herodes II.«, erzählte er und öffnete die Flaschen.
Lia schloss den Notizblock, während sie Niks Erzählungen lauschte, und für diesen Abend vergaßen die beiden den Grund ihres Hierseins.
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Eigentlich war es ein schöner Abend gewesen, mit einer gelungenen Aufführung, aber die Sorge um Lia und der Wunsch, den Mörder zu fassen, hatten Nik sich nicht entspannen lassen.
Lia hatte sich bei Nik untergehakt und führte ihn langsam die Treppen zum Ausgang hinunter. Auch mit den kurzen schwarzen Haaren war sie noch eine attraktive Frau. Das paillettenbesetzte rote Abendkleid schmiegte sich eng an ihren schlanken Körper, und die Silberkette mit den kleinen Diamanten glänzte auf ihrer gebräunten Haut. Der Ausschnitt war seiner Meinung nach etwas zu großzügig und der Schlitz im Kleid zu hoch, sodass es fast wieder billig wirkte, aber auch wenn Nik den greisen Mann spielte, war es ihm nicht entgangen, wie viele Blicke sie damit auf sich zog. Von daher passte dieser Aufzug zu ihrem Plan. Trotzdem hatte sich Nik zurückhalten müssen, denn einer der Besucher hatte sich absichtlich an Lia vorbeigedrückt, um ihren Hintern zu berühren. Sie hatte das souverän mit einem Kichern überspielt, während Nik ihm am liebsten den Stock auf seinen dicken Wanst gehauen hätte.
»Hoffentlich sind wir bald bei der Limousine«, raunte Nik. »Dieses bescheuerte Hinken nervt.«
»Aber unsere Übungen haben sich gelohnt«, sagte Lia anerkennend. »Du spielst deine Rolle sehr gut.«
»Bis auf das eine Mal, wo dich Lia gerade noch davon abhalten konnte, Hammen zu schnappen«, vernahm er Jons Stimme aus dem als Hörgerät getarnten Ohrstöpsel.
»Reiner Reflex«, murmelte Nik. »Er war keine zwei Meter von mir entfernt«, fügte er bedauernd hinzu.
»Das hätte unsere Tarnung zerstört«, mahnte Jon. »Weißt du, wie viel Arbeit das war?«
»Ja, ja«, erwiderte Nik. »Hast du wenigstens etwas anderes Interessantes gefunden?«
»Die Leute, mit denen ihr nach der Aufführung Small Talk gehalten habt, wirkten unverdächtig«, antwortete Jon. »Aber ich werde mir die Aufnahmen von der Kamera in deiner Krawattennadel noch mal genau ansehen.«
»Dass unser Auftragsmörder kein tätowierter Biker mit Schlagring ist, war mir schon klar«, sagte Nik. »Unser Mann kann sich in einer solchen Gesellschaft bewegen, ohne aufzufallen.«
»Besonders aufgefallen sind wir aber auch nicht«, meinte Lia. »Und von der Klatschpresse habe ich niemanden gesehen.«
»Die Oper ist nicht der richtige Ort für einen skandalösen Auftritt«, sagte Jon. »Der Besuch heute war ein Testlauf. Jetzt haben euch ein paar Leute gesehen und einige werden sich an Nele Ufermann erinnern.«
»Wann ist unser nächster Auftritt?«
»Morgen Abend gibt es ein Treffen von illustren Leuten in der Pinakothek der Moderne«, fuhr Jon fort. »Da werden auch Klatschreporter anwesend sein.«
»Und was für eine Show ziehen wir ab?«, fragte Nik.
»Das überlasse ich Lia«, sagte Jon. »Je weniger du weißt, umso authentischer ist deine Reaktion darauf.«
»Ich verspreche, dass es unvergesslich sein wird«, bemerkte sie lächelnd. »Und das nächste nuttige Kleid hängt auch schon in der Garderobe.«
»Gibt es etwas Neues bei den Ermittlungen?«, fragte Nik, während sie das Gebäude verließen und zur Maximilianstraße gingen.
»Nichts Interessantes vonseiten der Kripo, aber Sylvie Wehrs Fall wird heute im Fernsehen bei einer Fahndungssendung rekonstruiert«, antwortete Jon. »Erfahrungsgemäß gehen nach der Ausstrahlung viele neue Hinweise bei der Polizei ein.«
»Hoffen wir, dass es auch dieses Mal so sein wird«, sagte Nik. »Wir könnten einen kleinen Schub näher an den Mörder heran gebrauchen.«
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Nik liebte die kalte weiße Einrichtung der Pinakothek der Moderne, mit Sitzmöbeln an der Wand und dem Einfall kühl wirkenden Lichts von den hohen Decken. Wenn die Touristenströme in München nachließen und keine Schulklassen die Ruhe störten, waren diese Räume ein perfekter Ort der Stille, an dem man sich angemessen einem Kunstwerk widmen konnte.
Heute erkannte Nik die Pinakothek kaum wieder. Die große Rotunde war voller Besucher. Selbst auf den Emporen in den höheren Stockwerken standen noch Zuschauer. Nervtötende Technomusik erklang aus den Lautsprechern und Besucher drängten sich um die Büfetts mit angeblichen Köstlichkeiten aus Fernost, die jedoch besser aussahen, als sie am Ende schmeckten. Nik hatte sich an eine Wand gelehnt und trank einen Schluck Champagner, während er sehnsüchtig zum Stand eines großen bayrischen Brauers starrte.
»Hätte ich nicht mit Hopfen und Malz handeln können?«, murrte Nik. »Dann würde Bier auch in mein Profil passen.«
»Es gibt schlimmere Schicksale, als Champagner trinken zu müssen«, hörte er Jons Antwort in seinem Ohr.
Lia war auf einer improvisierten Tanzfläche am nördlichen Ende des Raums und bewegte sich mit ihrem halb vollen Champagnerglas in der Hand in einer Gruppe Männer. Sie schien deren Aufmerksamkeit zu genießen und schlängelte sich von Tänzer zu Tänzer. Manchen warf sie eine Kusshand zu, einem anderen streckte sie lasziv ihren Hintern hin.
Einer der Männer packte sie am Arm und wollte sie zu sich ziehen. Nik spannte sich an und griff den Stock fester, aber Lia entzog sich dem aufdringlichen Verehrer mit einer eleganten Drehung, ohne dabei ihr Lächeln zu verlieren.
Sie entfernte sich zwei Schritte von der Gruppe und nippte an ihrem Champagner. »Komm näher«, hörte Nik ihre Stimme. Er fragte sich, wie Jon das Mikrofon bei dem engen, weit ausgeschnittenen Kleid befestigt haben konnte.
Nik humpelte zur Tanzfläche, als Lia auf ihn zugetanzt kam.
»Sag mir irgendetwas ins Ohr«, flüsterte sie ihm zu.
»Was soll ich denn sagen?«, antwortete dieser.
»Genügt schon.« Ihre gute Laune war plötzlich verflogen. Sie gab Nik mit der Linken eine Ohrfeige und schüttete ihm die Reste des Champagners in die Augen. Dann drehte sie sich wutentbrannt um und stolzierte in Richtung Ausgang.
Nik wischte sich den Champagner aus dem Gesicht. Er war von dem Wutausbruch völlig überrascht und brauchte einen Moment, um sich zu finden. Die Leute um ihn herum sahen alle zu ihm. Manche amüsiert, manche verwundert, aber die meisten mit einer gewissen Abscheu, fragten sie sich doch, was Ibrahim Ufermann gesagt haben musste, um seine entzückende Frau so zu verärgern. Als er sich umdrehte und sich durch die Gaffer schob, klickte irgendwo neben ihm eine Kamera.
»Das nenne ich einen unvergesslichen Auftritt«, sagte Jon. »Darüber werden wir morgen sicherlich in der Klatschpresse lesen.«
»Dann ist ja alles gut.« Nik humpelte aus der Pinakothek hinaus. Wie vereinbart hatte Lia die Limousine genommen, sodass Nik sich ein Taxi rufen musste. Es war eigenartig für ihn, in die Prinzregentenstraße zu fahren, hatte er sich doch an seine Wohnung gewöhnt. Tatsächlich vermisste er auch Balthasar und Kara, aber wenn dieser Auftritt den Mörder aus seinem Versteck locken würde, dann hätte er sich gerne auch noch hundert Mal ohrfeigen lassen.
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Lia saß auf der Couch und hatte ihre Augen auf das Handy gerichtet. Sie trug eine helle Leinenhose und ein weißes T-Shirt. Ohne die Schminke wirkte sie lebendiger, ihr Lächeln kam besser zur Geltung und ihre grünen Augen schienen mehr zu strahlen.
»Guten Morgen, Nik«, sagte sie, ohne den Kopf zu heben.
»So gute Laune so früh?«, fragte er und ging zur Kaffeemaschine. »Ich bin immer noch müde von der langen Nacht.«
»Ich bin schon seit einer Stunde auf Instagram aktiv, um meinen Ruhm zu mehren.«
»Ach, Instagram«, sagte Nik, der keine Ahnung von sozialen Medien hatte.
»Für unsere Zwecke ist es perfekt, weil ich ein Medium habe, in dem ich mich über meinen spießigen Mann Ibrahim aufregen kann, der mir keinen Spaß gönnt und mich unterdrückt.« Das Handy pingte kurz. »Das greifen auch andere Medien auf, was wiederum den Förderern der Staatsoper nicht verborgen bleiben wird. So schließt sich der Kreis.«
»Dann ist ja alles gut.« Nik ließ sich einen Kaffee aus der Maschine. Er war froh, dass er nicht auch einen Instagram-Account haben musste.
Das Telefon läutete. »Das wird Jon mit der Presseschau sein.« Nik ging zur Freisprechanlage und nahm das Gespräch an.
»Guten Morgen, Jon«, sagte Lia. »Wie ist unser Auftritt angekommen?«
»Ihr habt es auf einige einschlägige Seiten geschafft«, berichtete Jon. »Das ist aber nicht der Grund für meinen Anruf, denn auf die Fernsehsendung vom Sonntag hin hat sich ein interessanter Zeuge gemeldet.«
»Was hat er gesehen?« Nik stellte die Tasse zur Seite.
»Eine Gestalt mit einem eigenartigen Stock, und zwar in der Nacht, bevor die Leiche entdeckt worden ist, nicht weit vom Fundort.«
»Was war an dem Stock eigenartig?«
»Es war eine Pfote befestigt.«
»Eine Pfote?«, wunderte sich Lia. »Wozu befestigt man eine Pfote an einem Stock?«
»Das gibt dem Ganzen eine … interessante Wendung«, sagte Nik nach einem Moment des Überlegens. »Ich erkläre es dir gleich«, wandte er sich an Lia.
»Der Anruf wurde von deinem ehemaligen Chef Naumann entgegengenommen«, fuhr Jon fort. »Vielleicht redest du mit ihm, denn der Bericht ist etwas kurz gehalten.«
Nik leerte die Kaffeetasse in einem Zug aus. »Das werde ich.«
»Du bist nicht geschminkt«, sagte Lia.
»Bei Naumann trete ich als Nik Pohl auf.«
»Aber in diesem Haus bist du Ibrahim Ufermann«, sagte Lia. »Die Leute vom Hausservice kennen dich so, und wenn ein Paparazzo unsere Adresse herausgefunden hat, sollte er kein Foto von Nik Pohl machen.«
»Sie hat recht«, sagte Jon.
Nik stöhnte. »Ich hasse dieses verdammte Schminken.«
»Stell dich nicht so an«, befahl Lia. »In einer halben Stunde bist du wieder Ibrahim.« Sie deutete ins Ankleidezimmer. »Und in der Zeit kannst du mir das mit der Pfote am Stock erklären.«
»Und wie werde ich wieder Ibrahim, wenn ich von Naumann komme?«
»Du rufst mich an und wir treffen uns bei dir zu Hause zum Schminken.«
Nik stöhnte erneut. Dieses Mal lauter.
»Mein Gott, wie ein Achtjähriger«, sagte Lia.
»Eher wie fünf«, widersprach Jon.
»Klappe«, murrte Nik, was Jon zu einem Lachen verleitete.
»Ich melde mich, wenn es was Neues gibt.« Dann legte er auf.
Lia deutete lächelnd ins Ankleidezimmer. »Bitte schön, mein Gemahl.«
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Als Nik, ohne anzuklopfen, in Naumanns Büro gestürmt kam, wirkte sein ehemaliger Chef erstaunlich gelassen, als hätte er ihn schon erwartet.
»Sie kommen wegen des Zeugen?«, fragte Naumann, als kenne er den Grund.
»Wer ist der Typ und was hat er dort gemacht?«, fragte Nik, während er auf einem Stuhl Platz nahm. »Und was hat er gesehen?«
»Der Mann ist ein Tourist aus der Nähe von Hamburg, der seine Verwandten in Pullach besucht hat«, erklärte Naumann. »Er hat in einem kleinen Hotel in der Nähe des Waldfriedhofs gewohnt und war auf einem späten Spaziergang über die Felder. Dort hat er einen Weg am kleinen Waldstück vorbei genommen.«
»Wer geht nachts spazieren?«
»Mehr Leute als Sie glauben, Pohl, und bevor Sie fragen, wir haben den Mann und seine Geschichte überprüft.«
»Geben Sie mir trotzdem seine Daten.«
»Er war fast an der Warnbergstraße, als ihm ein anderer Spaziergänger aufgefallen ist, der einen eigenartigen Stock geschultert hatte«, fuhr Naumann fort. »Es handelte sich um eine runde Stange, an deren Ende eine Pfote befestigt war.«
»Und das hat er für sich behalten, obwohl am folgenden Tag eine Leiche dort gefunden worden ist?«
»Der Tourist ist morgens wieder abgereist, und ein Mann mit einem eigenartigen Wanderstock ist noch kein Grund, zur Polizei zu gehen. Erst als er die Sendung im Fernsehen gesehen hat, ist er hellhörig geworden und hat sich bei uns gemeldet.«
»Konnte er die Gestalt beschreiben?«
»Etwa 1,75 Meter groß, von schmaler Statur, mit dunkler Kleidung und einer Wollmütze.« Er deutete auf Niks Kopf. »Wohl ein ähnliches Teil, wie Sie tragen.«
»Das ist alles?«, fragte Nik. »War es ein Mann oder eine Frau? Wo ist die Gestalt hingegangen? Ist sie mit einem Auto weggefahren?«
»Mehr konnte er uns nicht sagen«, antwortete Naumann.
»Das war der Mörder von Sylvie Wehr und vielleicht auch von anderen Frauen.«
»Deshalb sind die Kollegen wieder am Sollner Waldfriedhof unterwegs und befragen die Besucher diesmal gezielter, ob ihnen eine solche Gestalt aufgefallen ist. Vielleicht ergibt sich daraus ein weiterer Hinweis.«
»Ihnen ist klar, wozu er den Stock mit der Pfote benutzt hat?«
»Er hat die Leiche ausgegraben. Was wir auf die Wildschweine geschoben haben, war bewusst verursacht.«
»Und das ist der KTU nicht aufgefallen?«
»Bleiben Sie sachlich, Pohl. Wer denkt denn an so was?«, beschwichtigte Naumann. »Obwohl wir jetzt wissen, dass die Pfotenspuren künstlich erzeugt wurden, haben wir auch bei der erneuten Untersuchung keine Hinweise auf eine beteiligte Person gefunden. Keine Fasern, keine DNS und keine Fußabdrücke.«
»Aber das ergibt doch keinen Sinn.« Nik erhob sich von seinem Platz. »Wenn diese Person von der Leiche wusste, kann es nur der Mörder oder ein Helfer gewesen sein. Wahrscheinlich wäre Sylvies Leiche noch jahrelang dort gelegen, ohne bemerkt zu werden. Warum gräbt er sie jetzt aus?«
»Ich weiß es nicht.« Naumann betonte jedes Wort. »Wären wir in einer amerikanischen Krimiserie, würde ich behaupten, um die Polizei zu verspotten und Spielchen zu spielen, aber das widerspricht der Präzision, mit der dieses Verbrechen verübt wurde. Niemand entführt und tötet eine Frau ohne Spuren und präsentiert Monate später den Ablageort der Leiche.«
»Es muss die letzten Tage etwas passiert sein«, sagte Nik.
»Aber was?«, fragte Naumann. »Das Verschwinden von Sylvie Wehr liegt noch nicht einmal in unserer Zuständigkeit. Wir hatten den Fall zu keiner Zeit in Bearbeitung, selbst nach dem Fund von Rachel Preuss’ Leiche unter dem Sarg nicht.«
»Irgendetwas übersehen wir«, murmelte Nik.
»Wir gehen noch einmal alles durch, jeden Bericht und jede Spur, aber wenn sich nicht ein weiterer Zeuge meldet, enden wir wieder in einer Sackgasse«, prophezeite Naumann. »Wie Sie schon sagten, dieses Verhalten ergibt keinen Sinn.«
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»Du vergisst dein Humpeln«, flüsterte ihm Lia zu.
»Entschuldigung«, erwiderte Nik und konzentrierte sich auf seine Rolle als Ibrahim Ufermann.
»Warst du in Gedanken wieder bei dem Mann mit dem Stock?«
Nik nickte.
»Das ist jetzt vier Tage her und es geistert immer noch in deinem Kopf herum?«
»Es wird auch in vier Wochen noch in meinem Kopf herumgeistern, wenn ich nicht weiß, warum der Mörder das getan hat.«
»Wenn die Gestalt wirklich Sylvies Mörder war, dann ist das eine gute Nachricht, denn es beweist, dass der Täter noch aktiv oder zumindest noch in München ist.«
»Und wieder zuschlagen könnte«, warnte Nik.
»Mit etwas Glück ist deine Einschätzung über ihn richtig, dann bin ich die Nummer eins für den nächsten Mord.«
Nik schüttelte sich bei dem Gedanken. »Sag so etwas nicht.«
»Ich hänge sehr an meinem Leben, aber wir haben die letzten Tage für mehr Aufsehen gesorgt als Sylvie in drei Monaten«, erklärte Lia. »Außerdem wird sich der Mörder vorher bei dir melden, und ich gehe nicht davon aus, dass du mich tot sehen willst, trotz der vielen peinlichen Szenen, die du ertragen musstest.«
»Es wäre schön, wenn du am Leben bleiben würdest«, sagte Nik.
»Für deine Verhältnisse kein schlechtes Kompliment.« Lia gab ihm einen Kuss auf die Wange und deutete auf das Gebäude mit den sieben Zugängen, auf dessen Fensterfront in rot leuchtenden Lettern »RESIDENZTHEATER« zu lesen war. »Ich liebe diesen Ort.«
»Was schauen wir uns heute an?«
»›Der nackte Wahnsinn‹.«
»Michael Frayn«, antwortete Nik. »Recht amüsant.«
»Das Stück ist großartig«, sagte sie euphorisch. »Ich habe es schon zehnmal gesehen und lache jedes Mal wieder Tränen.«
Nik deutete nach rechts zum Haupteingang der Oper. Auf den Stufen, die hinaufführten, befand sich eine große Menschenansammlung, überwiegend Reporter und Jugendliche mit Handys. »Vorher warten deine Fans auf deinen nächsten Auftritt.«
»Keine Überraschung«, sagte sie lächelnd. »Ich habe uns schließlich auf meinem Account angekündigt.« Sie überprüfte den Sitz ihrer Haare. »Außerdem hat Jon das Gerücht verbreitet, dass ich eine Affäre mit einem Basketballspieler habe, nur um einen Tag später in einem anderen Account zu behaupten, dass es ein aufstrebender Fußballspieler der zweiten FC-Bayern-Mannschaft sei. Das hat das Chaos perfekt gemacht und die sozialen Medien überkochen lassen. Daraufhin wurde ich von der Community mit einigen uncharmanten Namen versehen, von denen ›Bitch‹ und ›Zügellose‹ noch die nettesten waren.«
»In solchen Dingen ist Jon unschlagbar«, sagte Nik anerkennend.
»Bisher hat auch noch niemand Zweifel an unserer Tarnidentität gehegt, was ein weiterer Beweis für sein Können ist«, sagte Lia. »Ihr drei seid ein beeindruckendes Team.«
»Aber ohne dich könnten wir das alles nicht machen.« Er drückte ihre Hand und wollte noch etwas hinzufügen, doch einer der Reporter bemerkte Lia und der Wahnsinn begann. Leute rannten auf sie zu, Kameras klickten und Handys wurden gezückt. Sie waren schnell von einem Pulk Menschen umgeben. Nik hätte am liebsten um sich geschlagen und sie beide in Sicherheit gebracht, aber Lia meisterte die Situation perfekt, posierte mit ihren Fans, beantwortete Fragen, als wäre es das Natürlichste auf der Welt. Mit dem glitzernden Kleid und ihrem strahlenden Lächeln wirkte sie wie eine berühmte Hollywood-Diva, so unnahbar, dass es fast surreal schien.
Nik senkte den Kopf und schob sich langsam weiter in Richtung Theater, ohne jedoch den Blick von ihr zu lassen. Die ganze Tortur dauerte fünfzehn Minuten, dann hakte sie sich plötzlich bei ihm unter und half ihm die Stufen zum Eingang hoch. Durch das Humpeln hatte Nik echte Schmerzen im Bein bekommen, sodass er die Behinderung nicht mehr spielen musste. Als sie ihre Plätze erreicht hatten, war Nik nass geschwitzt. Er sah sich im Theater um und versuchte, sich die Gesichter zu merken, bis das Licht ausging und sich der Vorhang hob.
Hoffentlich hatte sie der Mörder schon in den Fokus genommen. Lange würde er dieses Schauspiel nicht mehr ertragen können.
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Es war noch dunkel, als Nik mit einer Tüte Brötchen unter dem Arm in das Haus ging. Rechtzeitig beim Eintritt in die Vorhalle verlangsamte er sein Lauftempo und begann zu humpeln. Er winkte dem Mann am Empfang zu und ging zum Fahrstuhl. Sobald er eingestiegen war, nahm er die getönte Brille von der Nase und den Hut vom Kopf. Beim Betreten der Wohnung zog er sich noch den Bart ab. Lia kam gerade aus dem Bad. Sie trug ein langes weißes Nachthemd, das weit über ihren Körper fiel. Ihre Haare waren noch zerzaust vom Schlafen und sie unterdrückte ein Gähnen.
»Wo warst du?«, fragte sie verwundert.
»Brötchen holen.« Nik deutete auf die Tüte. »Außerdem habe ich einen kleinen Spaziergang gemacht, um über Sylvies Fall nachdenken zu können«, fuhr er fort.
»Du bist nicht geschminkt und hattest keinen Stock dabei«, bemerkte Lia.
»Ich hatte den Hut tief ins Gesicht gezogen und eine getönte Brille auf«, sagte Nik. »Außerdem habe ich das Humpeln im Eingangsbereich nicht vergessen.«
»Und draußen?«
»Es ist Viertel vor sechs in der Früh«, erklärte Nik. »Die Papparazzi schlafen noch und außerdem interessieren die sich nicht für mich.«
Lia stöhnte.
»Seit zwei Tagen habe ich wegen des verdammten Humpelns ein Ziehen im linken Bein und muss jeden Abend deswegen Schmerzmittel nehmen«, erklärte Nik. »Außerdem trage ich feinen Zwirn, keine Lederjacke und Stiefel.«
»Wenn das mal gut gegangen ist«, sagte sie und schlurfte zur Kaffeemaschine.
»Ich bin niemandem begegnet und nirgends ist ein Blitz aufgeleuchtet«, rechtfertigte sich Nik. »Und selbst wenn, war es zu dunkel, um mich zu erkennen.«
»Heute Abend kannst du ja zu Hause bleiben, denn Jon hat für mich einen Klubbesuch ohne meinen Mann geplant.«
»Da bin ich nicht traurig.«
»Ich schlafe noch eine Stunde.« Sie verließ die Küche wieder.
Nik legte die Brötchen auf den Tisch, nahm das Tablet und browste durch den Ordner, in dem Jon immer die neusten Berichte ablegte. Es war nicht viel Neues dabei, und als Lia wieder aus dem Schlafzimmer kam und unter die Dusche ging, merkte er, dass es schon zwanzig vor neun war. Er stand auf und richtete das Frühstück an. Als Lia sich im Bademantel an den Tisch setzte, überprüfte sie die neusten Einträge auf ihrem Profil, während Nik durch die Zeitung blätterte. Er hatte gerade sein Brötchen mit Peperoniwurst gegessen, als das Telefon klingelte.
»Was ist jetzt schon wieder, Jon?« Er stand auf und nahm das Gespräch über die Freisprechanlage an. »Ja, bitte?«, fragte er genervt.
»Spreche ich mit Ibrahim Ufermann?« Die Stimme klang kalt, fast mechanisch.
Niks morgendliche Trägheit war binnen eines Augenblicks verschwunden. Nur zwei Personen besaßen diese Nummer. Der Empfang unten am Eingang und Jon. »Wer spricht da?«
»Jemand, der Ihnen helfen will.«
»Helfen bei was?«
»Mit Ihrer Frau. Oder glauben Sie, dass ihr Verhalten angemessen ist?«
»Nele ist jung«, spielte er die Rolle des verliebten alten Mannes. »Sie müssen verstehen …«
»Die Presse macht sich über Sie lustig, Herr Ufermann«, unterbrach der Anrufer. »Ihre Frau hat Affären und macht diese sogar öffentlich. Sie demütigt Sie im Beisein der Münchner Society, ohrfeigt Sie und schüttet Ihnen Champagner ins Gesicht. Macht Sie das nicht wütend?«
»Doch, schon«, sagte Nik zögerlich. Hätte er Lia zu sehr verteidigt, dann hätte der Unbekannte den Anruf als Zeitverschwendung sehen und wieder auflegen können. Er wollte ihm einen Grund für ein Angebot geben.
»Dann sollten Sie sich mit mir treffen. Ich helfe Ihnen.«
»Wie wollen Sie mir helfen?«
»Das besprechen wir nicht am Telefon«, sagte der Anrufer. »Ich lasse Ihnen einen Brief mit der Adresse eines Hotels zukommen. Dort sehen wir uns morgen Abend um zwanzig Uhr. Ich komme zu Ihnen ins Zimmer.«
Dann legte er auf.
»War er das?«, hörte Nik Lias Stimme hinter sich.
Er drehte sich um. »Ich denke, ja.«
Sie hatte die Fäuste geballt, ihre Arme zitterten und ihr Gesicht war bleich. »So klingt also ein Frauenmörder?«
»Die Stimme war künstlich verzerrt«, sagte Nik.
»Woher hat er unsere Nummer?«
»Weiß ich nicht. Das ist Jons Aufgabe, aber es bestätigt unsere Vermutung, dass er gut ist.«
»Wirst du in das Hotel gehen?«
»Dafür haben wir diesen Aufwand betrieben«, antwortete er. »Und wenn er sich mit dem gebrechlichen alten Ibrahim Ufermann trifft, wird er überrascht sein, dass sich Nik Pohl auf ihn stürzt.«
»Informierst du die Polizei?«
Nik schüttelte den Kopf. »Dazu müsste ich meine Tarnung aufgeben, und wenn der Mörder das über irgendwelche Kanäle erfährt, wird er abtauchen und nie mehr erscheinen.«
Ihr Zittern wurde stärker.
»Du brauchst keine Angst zu haben«, versuchte er, sie zu beruhigen. »Wir sorgen für deine Sicherheit, und wenn ich wieder zurück …«
Sie kam auf ihn zugelaufen und schlang die Arme um ihn.
»Es ist bald vorbei.« Er strich ihr unbeholfen über den Rücken. »Dann hat Rachel endlich ihren Frieden.«



KAPITEL 12
Nik kratzte sich genervt am Bart. »Seit zwei Stunden stehen wir im Stau und haben noch nicht einmal die Hälfte der Strecke nach Landsberg geschafft.« Er schlug auf das Lenkrad.
»Ich hätte mich auch lieber in München getroffen.« Jon saß neben ihm auf dem Beifahrersitz, in eine unvorteilhafte dunkelrote Winterjacke gehüllt, die er trotz der Heizung im SUV nicht hatte ausziehen wollen.
»Was, wenn er mich nur weglocken will, um sich Lia zu schnappen?«, fragte Nik.
»Das haben wir schon zehn Mal besprochen«, sagte Jon. »Erstens wäre Ibrahim Ufermann in seinem Zustand kein Gegner, deshalb müsste er das nicht. Zweitens ist das Hotel gerade mal siebzig Kilometer vom Münchner Stadtzentrum entfernt, also nicht wirklich weit, und drittens ist eure Wohnung eine verdammte Festung. Dazu habe ich noch vier Sicherheitsleute engagiert, die das Haus in zwei Schichten im Auge behalten und sofort losstürmen, wenn Lia Alarm schlägt.«
»Ich hätte die Männer lieber im Wohnzimmer postiert.«
»Da verstehe ich Lia, dass sie unter den Umständen nicht noch vier Fremde in der Wohnung haben will«, erklärte Jon. »Vielleicht steckt noch einer von denen irgendwie mit drin, auch wenn ich die vier persönlich überprüft habe. Und das wäre wirklich fatal.«
»Nichts ist perfekt gesichert.«
»Wir haben im Eingangsbereich Kameraüberwachung und eine Person am Empfang«, sagte Jon. »Außer dir und Lia besitzt niemand eine Schlüsselkarte. Die Rollläden zur Straße sind heruntergelassen und die Tür ist bombensicher und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Lia hat sich für eine Woche mit Essen eingedeckt und wird die Wohnung erst wieder verlassen, wenn wir zurück sind. Alle medienwirksamen Events haben wir abgesagt und auf Instagram verbreitet, dass sich Nele Ufermann auf einem Shoppingtrip nach Paris befindet. Niemand vermutet sie in der Prinzregentenstraße, weil ich nachher noch ein paar Bilder von ihr im ›Printemps Haussmann‹ posten werde. Außerdem habe ich Lia einen Notfallknopf konstruiert, den sie an einer Kordel um den Hals hängen hat. Wird er gedrückt, werden die Sicherheitsleute vor der Tür und die nächste Polizeiwache informiert. Schließlich haben wir noch Balthasar die zweite Schlüsselkarte gegeben, damit er im Notfall nach dem Rechten sehen kann.«
»Gefällt mir trotzdem nicht«, murmelte Nik.
»Aus Sicht von Nik Pohl verständlich«, sagte Jon. »Aber in deiner Rolle als Ibrahim Ufermann ist es logisch, sich nicht in München zu treffen, sondern in einem Hotel, bei dem jeder jedem zufällig über den Weg laufen kann.«
»Wir machen aber nicht rum«, sagte Nik. »Wenn wir sicher sind, dass mein Gesprächspartner der Mörder ist und nicht irgendein Mittelsmann, werde ich ihm meine Zuneigung beweisen.«
»Ich denke nicht, dass es so leicht wird, aber mach, was du willst.« Jon hob die Hände.
»Was erwartet uns dort?«
»Das Hotel ist kein schlechtes, aber auch nicht first class und um diese Jahreszeit noch nicht voll ausgebucht«, erklärte Jon. »Du lässt mich am Bahnhof in Landsberg heraus, ich nehme mir ein Taxi und du fährst direkt weiter. Ich habe dir eine kleine Suite auf deine Tarnidentität gebucht. Mein Zimmer ist nicht weit und ich komme um drei Uhr nachts zu dir. Dann verwanze ich alles, zapfe das Telefon an und stelle Kameras auf. Wer immer dich morgen besucht, wird von allen Seiten gefilmt.«
»Ich habe eine kleine Handfeuerwaffe dabei, die entweder unter meinem Kopfkissen oder in meiner Anzugjacke steckt«, sagte Nik. »Eine weitere verberge ich irgendwo im Wohnzimmer. Außerdem habe ich den schweren Metallgehstock in der Hand. Die Eingangstür werde ich noch zusätzlich sichern, ebenso wie die Fenster, damit sich niemand einschleichen kann.«
»Ich glaube nicht, dass es der unbekannte Anrufer auf dich abgesehen hat«, sagte Jon. »Er will das Treffen morgen um zwanzig Uhr. Er konnte nicht damit rechnen, dass du dich am Tag des Anrufs sofort auf den Weg machst.«
Ein Handy pingte.
»Was ist los?«, fragte Nik aufgeregt.
Jon sah auf das Display. »Alles in Ordnung«, beruhigte er. »Lia lässt uns wissen, dass alles okay ist, und bittet mich, dir das auszurichten, damit du dir keine Sorgen machst.«
»Wie hat sie unterschrieben?«
»Wie vereinbart mit ›Allerliebste Grüße‹«, sagte Jon. »Und einem kleinen Herzen.«
»Denk daran, wenn sie mit etwas anderem unterschreibt, ist sie in Gefahr.«
»Weiß ich.« Jon steckte das Handy wieder ein. »Und jetzt konzentrier dich auf den Verkehr, denn Ibrahim Ufermanns gefälschter Führerschein ist wegen der kurzen Vorbereitungszeit nicht der allerbeste, daher wäre es mir recht, wenn die Polizei ihn nicht überprüfen müsste.«
»Ja, ja.« Sobald Nik im Hotel war, würde er Lia anrufen. Es gefiel ihm gar nicht, sie allein gelassen zu haben. Aber es war die einzige Möglichkeit, den Serienmörder zu fassen.
[image: ]
Lia saß gelangweilt vor dem Fernseher und zappte durch die Kanäle, als ihr Handy klingelte. Sie erkannte Balthasars Nummer.
»Wie geht es dir?«, begrüßte sie der Pathologe.
»Eigentlich sollte ich den Abend in dieser luxuriösen Umgebung genießen, aber irgendwie kann ich mich nicht entspannen. Der Anruf geht mir nicht aus dem Kopf, und ich starre ständig auf das Handy, wann es endlich zwanzig Uhr ist. Keine Ahnung, wie ich die beiden Stunden bis dahin noch überstehen werde, ohne vor Unruhe verrückt zu werden.«
»Das ist das Problem, wenn man an einem Fall arbeitet«, sagte Balthasar. »Man hat nie wirklich Feierabend und kommt nicht zur Ruhe.«
»Rufst du an, weil Nik dich darum gebeten hat, oder gibt es einen anderen Grund?«
»Tatsächlich bin ich auch angespannt. Und ich wollte mich beruhigen, indem ich mit dir telefoniere.«
»Ich sitze hier in einer Festung«, sagte Lia. »Während Nik und Jon bald einen Serienmörder treffen. Du solltest dir mehr Sorgen um die beiden machen.«
»Die sind in solchen Sachen erfahren und haben schon Schlimmeres überstanden«, erwiderte Balthasar. »Aber du bist ja quasi Amateurin, wenn du mir diese Bemerkung gestattest.«
»Ich sitze hinter Hochsicherheitsglas, habe einen Mann an einem kameraüberwachten Eingang und zwei Sicherheitsleute, die um das Haus patrouillieren«, sagte Lia. »Außerdem hat mir Nik den Gebrauch von Schusswaffen erklärt und wo sie in der Wohnung versteckt sind.«
»Ich möchte dich auch nicht lange stören. Wenn es dir gut geht, bin ich beruhigt.«
»Du kennst doch Nik schon eine Weile, oder?«, fragte Lia.
»Tatsächlich erst seit Anfang 2017, aber diese fast drei Jahre waren sehr intensiv.«
»Woher kommt diese Fixierung auf Rachels Fall?«, fragte Lia. »Sie war weder eine Freundin noch eine Verwandte und er ist ihr niemals begegnet.«
»Die Einstellung von Rachels Fall hat Nik am System zweifeln lassen«, erklärte Balthasar. »Er ist damals zur Polizei gegangen, um diese Welt besser zu machen und um etwas zu bewirken. Doch mit jedem Tag wurde er mehr zwischen Konventionen, Vorschriften und Alltag zerrieben. Zusammen mit persönlichen Problemen und Schicksalsschlägen wurde er zu dem zynischen, mürrischen Nik, den wir kennen.«
»Aber das ist nur der äußere Panzer.«
»Ja, aber den Panzer trägt er, damit er nicht noch einmal in diese selbstzerstörerische Lebensphase zurückfallen kann. Tatsächlich hat ihn die Zusammenarbeit mit Jon wieder ins Leben zurückgeholt. Ohne seine Arbeit und das Wissen, dass er wirklich etwas bewirken kann, hätte er sich schon längst eine Kugel in den Kopf geschossen.«
»Das ist hoffentlich vorbei.«
»Momentan ja«, sagte Balthasar. »Aber so hart und gnadenlos Nik manchmal wirken mag, unter seinem Panzer ist er immer noch verwundbar, und wenn etwas diesen Schutz zerstört, glaube ich nicht, dass er sich ein zweites Mal davon erholen wird.«
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Nik saß auf der Couch, den Blick zur Tür gerichtet, und klopfte ungeduldig mit dem Stock auf den Boden. Seine Suite war stilvoll eingerichtet. Die Möbel aus poliertem Kastanienholz, moderne goldfarbene Gemälde an der Wand und ein Spiegel in einem Kristallrahmen, den man eher in einem Palast vermutet hätte. Sein Abendessen stand noch auf dem kleinen Tisch neben der Couch. Die Salami auf den Broten begann zu glänzen und der fein geschnittene Käse wellte sich.
Nik fuhr sich über das Gesicht. Der juckende Bart machte ihn beinahe wahnsinnig, weil er beim Anbringen viel mehr Kleber benötigt hatte als Lia. Auch die Falten waren schwierig gewesen, aber schließlich hatte er den alten Mann Ibrahim Ufermann gut hinbekommen. Oft genug hatte er Lia bei der Arbeit beobachten können.
Es war nach zwanzig Uhr. Vor einer Stunde hatte sich Lia das letzte Mal bei ihm gemeldet und ihm von der neusten Folge »The Royals« erzählt. Ihre Stimme hatte sich ruhig angehört, trotzdem hielt er es für möglich, dass sie immer noch so verängstigt war wie beim Anruf des Unbekannten, aber sie war Schauspielerin und konnte ihn glauben lassen, was sie wollte.
»Irgendwas draußen los?«, fragte Nik.
»Keine Aktivität«, hörte er Jon antworten. »Ein älteres Ehepaar von der Suite gegenüber hat sich vor zwei Minuten auf den Weg gemacht, vermutlich ins Restaurant.«
»Was ist mit Lia?«
»Hat mir wie vereinbart um 19.55 Uhr eine SMS geschrieben. Mit ›Allerliebste Grüße‹.«
Nik schloss die Augen und atmete aus. Er hasste Warten. Er hatte es schon immer gehasst, egal ob er verreist war, einen Arztbesuch machen musste oder bei einer Überwachung war. Ihm fehlte die Geduld, ruhig zu sitzen, aber er durfte in seiner Konzentration nicht nachlassen.
Er ging im Geiste die Ratschläge durch, die Lia ihm zu seiner Rolle gegeben hatte. Das Stützen auf den Stock, das leichte Zittern seiner Hände und die raue Stimme. »Langsam sprechen«, murmelte er vor sich hin. »Und keine Fäkalworte.« Bei dem letzten Rat musste er lächeln.
Als er mit dieser Übung fertig war, rief er sich seine Suite ins Gedächtnis, wie die Türen aufgingen, wo seine Ersatzwaffe versteckt war und welche Gegenstände er zum Kämpfen nutzen konnte. Er hatte die Vorhänge zum Balkon zugezogen, aber er würde sie schnell öffnen können. Er befand sich im dritten Stock, mit Sicht über die Felder und den nahen Wald. Eigentlich zu hoch für einen sicheren Sprung, aber nicht unmöglich. Im Notfall ginge auch das. Von dort waren es dreißig Meter bis zum Haupteingang.
Als er mit seinem Zimmer fertig war, lief er im Geiste die Flure entlang, die zwanzig Meter bis zur ersten Treppe oder noch mal vierzig Meter bis zur zweiten. Der Fahrstuhl, der so langsam fuhr, dass er vermutlich schneller die Treppe hinuntergehumpelt war.
Er ging weiter durch das Hotel, suchte den kürzesten Weg zu seinem Auto und machte sogar einen Spaziergang zum Swimmingpool. Dann öffnete er die Augen und sah auf seine Uhr. 20.29 Uhr.
»Irgendjemand vor der Tür?«
»Noch nichts.«
»Wir brechen ab.«
»Das ist unsere einzige Chance«, mahnte Jon. »Er wird nicht noch einmal anrufen.«
»Dann stell mich zu Lia durch«, sagte Nik.
»In Ordnung.« Es dauerte einen Moment, dann vernahm er einen Klingelton in seinem Ohrhörer. Nach dem fünften Mal sprang die Mailbox an.
»Sie sollte doch das Handy nicht aus der Hand legen«, sagte Nik.
»Ich versuche es auf dem Festnetz.«
Auch hier läutete das Telefon, aber niemand nahm ab.
»Gib mir die verdammten Sicherheitsleute.« Nik stand auf und warf fluchend den Stock zu Boden. Es klingelte kurz in der Leitung. »Mark hier«, hörte er die Stimme eines Mannes. »Hallo, Herr Kirchhof.«
»Hat jemand das Haus betreten?«, fragte Nik.
»Seit zwei Stunden nicht mehr«, sagte der Mann. »Weder durch den Eingang noch über die Tiefgarage.«
»Und hinaus?«
»Das letzte Auto verließ diese um 19.37 Uhr.«
»Das war fast zwanzig Minuten vor ihrer letzten SMS«, sagte Jon.
Nik fluchte. Vielleicht hätte er den Sicherheitsleuten doch die Schlüsselkarte geben sollen, aber der Mann am Empfang hätte sie nicht hochgelassen. Außerdem war offiziell ja auch niemand in der Wohnung, denn Nik hatte sich verabschiedet und Lia befand sich vorgeblich in Paris.
Nik ging zum Nachttisch und nahm die Autoschlüssel heraus. »Irgendetwas ist nicht in Ordnung«, sagte er zu dem Mann. »Bleiben Sie wachsam.« Dann rannte er zu Jons Zimmer.
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Balthasar wartete schon ungeduldig trippelnd vor dem Haupteingang in der Prinzregentenstraße. »Warum muss ich hier draußen stehen und darf nicht hoch?«, beschwerte er sich.
»Weil dir die Ausbildung fehlt, mit einem Mörder umzugehen.« Nik nahm die Schlüsselkarte von Balthasar zurück.
Jon winkte den beiden Sicherheitsmännern und betrat mit Nik in der Verkleidung von Ibrahim Ufermann das Gebäude.
»Die gehören alle zu mir«, sagte Nik zu dem Mann am Eingang. Er hastete zum Fahrstuhl, der mit offener Tür bereits auf sie zu warten schien. Kurz darauf waren sie im zweiten Stock angekommen. Nik öffnete die Wohnungstür, zog seine Pistole und stürmte hinein. Jon und die von ihm engagierten Sicherheitsmänner folgten direkt hinter ihm, ebenfalls bewaffnet. Das Licht war an und ein Glas Wasser stand halb voll auf dem Couchtisch im Wohnzimmer.
»Lia«, rief Nik. »Wo bist du?«
Er hastete weiter zum Schlafzimmer. Alles wirkte normal. Keine Unordnung, keine Blutflecken oder irgendein Zeichen für einen Einbruch. Die Vorhänge waren noch zugezogen und er sah keine Glassplitter. Das Bett in ihrem Schlafzimmer war unordentlich, als wäre sie erst vor Kurzem aufgestanden.
»Lia!«, rief er wieder. Nik rannte in sein Zimmer, in die Küche, in die beiden Bäder, doch nirgends war eine Spur von ihr.
Als sein Handy in der Tasche vibrierte, zuckte er kurz zusammen. Er zog es heraus und das Display zeigte Naumanns Nummer.
»Ich habe gerade keine Zeit«, sagte Nik ungeduldig.
»Die sollten Sie sich nehmen, denn wir haben eine neue Verdächtige im Fall Rachel Preuss«, sagte Naumann. »Kennen Sie eine Lia Essing?«
»Wollen Sie mich verarschen?«, fuhr Nik auf.
»Nein, will ich nicht«, erwiderte Naumann verwundert. »Auf meinem Schreibtisch liegt ein Umschlag mit interessanten Aufnahmen von ihr. Die sollten Sie sich unbedingt ansehen.«
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Die Straßen waren um diese Nachtzeit erfreulich leer, also nutzte Nik die sieben Kilometer Fahrt von der Prinzregentenstraße zur Kripo, um sich den lästigen Bart abzureißen und seine Schminke abzuwischen. Er stellte das Auto direkt neben dem Eingang ab, zog sich eine Mütze auf und hastete hinein. Der Mann am Empfang winkte Nik durch, als hätte er ihn schon erwartet. Wahrscheinlich hatte Naumann sein Kommen angekündigt.
Niks ehemaliger Chef wartete in seinem Büro auf ihn. Er drückte ihm eine Tasse Kaffee in die Hand und deutete auf drei Aufnahmen auf seinem Schreibtisch.
Die erste zeigte Lia in einem dunklen Kostüm auf einem roten Teppich. Ihre langen Haare waren zu einem Pferdeschwanz gebunden, als hätte sie keine Zeit für eine aufwendige Frisur gehabt. Sie war jünger, fast mädchenhaft und schaute schüchtern in die Kamera.
»Diese Aufnahme entstand bei einer Premiere vor dem Mathäser-Filmpalast«, sagte Naumann.
»Und was soll sie beweisen?«
»Die Filmpremiere war im Dezember 2013, an genau dem Wochenende, an dem Rachel Preuss verschwand.« Naumann deutete auf eine Akte. »Laut Essings Aussage befand sie sich in dieser Zeit auf einem Filmset in Prag. Und diese Aussage hat sie auch bei der zweiten Befragung nach dem Leichenfund vor einigen Tagen nicht geändert.«
»Das ist noch kein Beweis für ihre Verwicklung in den Mord«, sagte Nik. »Und haben Sie die Echtheit der Aufnahme überprüft?«
»Ich habe Essings Agenten aus dem Bett geklingelt und mir bestätigen lassen, dass sie an dem Sonntag von Rachel Preuss’ Verschwinden in München war«, sagte Naumann. »Laut seinem Kalender ist sie am Mittag hier angekommen und nach der Premiere sofort wieder zurück nach Prag gereist. Angeblich mit dem Zug, aber der Agent hatte sie weder vom Bahnhof abgeholt noch hat er sie wieder dorthin gebracht. Und die Fahrtverbindung lässt sich nach sechs Jahren nicht mehr nachprüfen.«
Naumann hob das zweite Bild an. Es war ein Schnappschuss von Lia mit Friedrich Preuss. Er trug einen Smoking und Lia ein Abendkleid, wenn auch nicht ganz so glamourös wie jene in ihrer Rolle als Nele Ufermann. Sie hatte die Hand auf Friedrichs Arm gelegt und prostete mit einer Champagnerfontäne in die Kamera.
»Da Lia Rachels Freundin war, ist es nicht verwunderlich, dass es Aufnahmen von ihr und Friedrich gibt«, sagte Nik. Aber das Foto wirkte freundschaftlich, nicht wie mit einem Mann, der Lias Freundin schlug.
Naumann nahm den dritten Ausdruck. »Liebe Lia«, las er vor, »Rachel ist bei ihrem Onkel in Garmisch und wird das Wochenende Ski fahren. Ich freue mich, dich wiederzusehen. Gleiche Zeit, gleicher Ort. Gruß, Friedrich.«
Nik riss es ihm aus der Hand. »Was ist das?«
»Offensichtlich ein Ausdruck einer SMS.«
»Wertlos, solange sie nicht die Original-SMS auf dem Handy haben.«
»Friedrich Preuss hat seit dem Jahr 2013 zweimal seine Telefonnummer geändert, daher werden wir es auf seinem Handy nicht finden«, sagte Naumann. »Aber vielleicht ist die Nachricht noch bei Essing.«
»Wo haben Sie das alles her?«
»Das wurde gegen achtzehn Uhr von einem Boten abgegeben«, antwortete Naumann. »Adressiert an die Mordkommission Rachel Preuss. Da wir den Umschlag erst sehr genau überprüft und mögliche Spuren gesichert haben, hat es etwas gedauert.« Er wandte sich Nik zu. »Wissen Sie, wo sich Lia Essing zurzeit befindet? Denn bei ihr zu Hause ist sie nicht und für eine Fahndung sind die Fotos nicht ausreichend.«
»Keine Ahnung«, sagte Nik wahrheitsgemäß. »Wirklich nicht.«
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Nik saß auf dem Boden des großen Wohnzimmers und betrachtete die drei Ausdrucke. Er schüttelte immer wieder den Kopf, als verstünde er nicht, was gerade geschah.
Balthasar hatte sich auf der Couch niedergelassen und wirkte ähnlich ratlos wie er. »Das will nicht in meinen Kopf«, murmelte Nik. »Wie konnten wir uns nur so irren?«
»Da es nur Ausdrucke sind und keine Originale, kann ich die Echtheit nicht bestätigen«, klang Jons Stimme aus der Freisprechanlage. Er war zu sich nach Hause gefahren, um seinen Computer nutzen zu können. »So lange habe ich meine Zweifel.«
»Das Foto von der Filmpremiere ist echt«, widersprach Nik. »Sie ist mittags in München angekommen und abends wieder nach Prag gefahren. Angeblich«, fügte er noch hinzu. »Dann noch das Bild mit Friedrich.« Er deutete auf das Foto, auf dem die beiden zu sehen waren.
»Sieht nicht danach aus, als würde sie ihn hassen«, bemerkte Balthasar.
»Was auch die SMS beweist.«
»Aber warum hat uns Lia belogen?«, fragte Balthasar. »Warum ist sie überhaupt zu dir gekommen und hat dich um Hilfe gebeten?«
»Weil Nik die große Unbekannte in den Ermittlungen war«, erklärte Jon. »Zur Polizei hatte sie Verbindungen, sonst hätte sie das mit dem Leichenfund nicht erfahren. Aber jedem in München war klar, dass sich Nik wie ein Bluthund auf den Fall stürzen würde, nur würde er sich nicht an die Regeln halten und dadurch sogar größere Chancen haben weiterzukommen. Also hat sie sich eingeklinkt, damit sie jederzeit auf dem Laufenden war.«
»Das ganze Schauspiel umsonst«, sagte Nik kopfschüttelnd. »Es gab nie einen Mörder, der seine Opfer in der Münchner Society sucht. Sie hat mir im richtigen Moment den richtigen Hinweis gegeben, damit ich auf diese These kommen würde, und hat sich in Stellung gebracht.«
»Dann haben wir in Saus und Braus gelebt, ihr maßgefertigte Kleider nähen lassen und prunkvollen Schmuck geliehen, den ihr selbst die wohlhabenden Damen in München geneidet haben«, ergänzte Jon.
»Es fehlte nur noch das Ablenkungsmanöver, das mich aus dem Haus verbannte und Jons Aufmerksamkeit auf andere Dinge konzentrierte«, sagte Nik. »Währenddessen konnte sie alles einpacken und verschwinden.«
»Das mit dem Anruf des Unbekannten hat sie eingefädelt?«, fragte Balthasar.
»Es wird ein Schauspielkollege gewesen sein«, antwortete Nik. »Schließlich wussten nur wir und Lia die Nummer.«
»Und ich habe Stunden überlegt, woher der Anrufer diese haben konnte«, sagte Jon.
»Aber wie ist sie aus der Wohnung gekommen, ohne dass es der Mann am Empfang oder die beiden Sicherheitsleute gemerkt haben?«, fragte Balthasar.
»Mit dem Auto um 19.37 Uhr«, sagte Nik. »Sie hat uns um neunzehn Uhr von hier angerufen, die Sachen gepackt und die Wohnung verlassen.«
»Dann hat sie uns um 19.55 Uhr die SMS von unterwegs geschrieben und uns so weiter in Sicherheit gewiegt«, ergänzte Jon. »Das hat ihr genug Zeit verschafft, um zu verschwinden, während wir im Hotel auf den Mörder gewartet haben.«
»Jon und ich sind erst gegen zweiundzwanzig Uhr hier angekommen. Genug Vorsprung, um das Land zu verlassen und den neuen Reichtum zu genießen.«
»Hast du noch versucht, ihr Handy zu tracken?«, fragte Balthasar.
»Die SMS wurde um 19.55 Uhr in der Nähe des Bahnhofs abgeschickt«, antwortete Jon. »Dann wurde das Handy abgeschaltet.«
Nik stand auf und ging zu einem Regal, in dem zwei Whiskyflaschen standen. »Der Glengoyne war eigentlich nur zur Deko, falls wir mal Besuch erhalten, aber das hat sich wohl erledigt.«
»Die fünfhundert Euro machen auch keinen Unterschied mehr«, stimmte Jon zu.
»Ich schließe mich an.« Balthasar ging an einen Schrank und holte zwei Gläser heraus.
»Nimm es nicht persönlich, altes Blaublut, aber ich möchte heute keine Gesellschaft mehr haben.« Nik schlug Balthasar auf die Schulter. Er hob die Hand zum Abschied und verließ mit der Flasche unter dem Arm den Raum. Kurz darauf hörte man die Wohnungstür ins Schloss fallen.
»Glaubst du, es ist eine gute Idee, Nik in dieser Verfassung allein zu lassen?«, fragte Jon.
»Nein«, sagte Balthasar. »Trotzdem können wir nur warten und hoffen, dass es nicht zu schlimm wird.«
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Jon betrachtete das Foto, das sie bei ihrem ersten Treffen mit Lia geschossen hatten. Sie saßen eng beieinander auf der Couch, damit sie alle vier auf das Bild kamen, Balthasar mit seinem breiten Grinsen, Nik mit einem seltenen Lächeln und Lias Lachen, das so unwiderstehlich war, so wunderschön. Selbst Jon war gut getroffen, auch wenn sein Kinn von Karas Kopf verdeckt wurde. Es war ein außergewöhnlicher Abend gewesen, viel länger, als er für eine Besprechung hätte sein müssen, weil niemand hatte gehen wollen. Lia hatte eine Unbeschwertheit mitgebracht, die sie auf dem Weg der Ermittlungen fast verloren gehabt hatten, aber sie war auch Schauspielerin und konnte all das nur gespielt haben.
Jon hatte Nik einmal gefragt, wie er einen Fall anging, wenn nicht klar war, wer die Guten und wer die Bösen waren und wenn die Beweise alles bedeuten konnten.
»Dann setze ich mich hin und mache mich zum Anwalt von beiden«, hatte er gesagt. »Zuerst gehe ich auf die vermeintlich dunkle Seite und versuche, alles zu ihren Gunsten zu interpretieren. Wenn ich damit fertig bin, nehme ich mir die anderen vor und mache das Gleiche für sie. Und am Ende wähle ich nicht das, was am wahrscheinlichsten ist, sondern ich entscheide mich für dasjenige, von dem ich glaube, dass es richtig ist. Es ist keine Entscheidung des Kopfes, sondern des Bauches.«
Das war der wesentliche Unterschied zwischen ihm und Nik. Für Jon gab es nur Fakten, und aus diesen Fakten wählte er das aus, was am wahrscheinlichsten war. In Lias Fall war es der Betrug, eine geniale Masche, die selbst den großartigen Nik Pohl aufs Glatteis geführt hatte.
Aber dann dachte er wieder an den ersten Abend und die folgenden Tage mit Lia und all die Freude, die er dabei empfunden hatte, und das passte nicht zu einer skrupellosen Frau.
»Sie ist Schauspielerin«, schien ihm die Ratio in seinem Kopf zuzurufen, und alles, was Jon an Beweisen vorliegen hatte, bestärkte seine Meinung, dass sie ein falsches Spiel gespielt hatte. Aber wer hatte der Kripo die Beweise zugeschickt. Warum jetzt? Warum nicht schon viel früher bei einem jahrealten Fall.
Lia hatte bezüglich der Premiere gelogen, und auch das Bild mit Friedrich war nicht manipuliert. Höchstens die SMS konnte er in Zweifel ziehen, aber war das schon genug, fragte er sich.
Jon schlug die Hände vors Gesicht und stöhnte laut. In Momenten wie diesen nahm er das Handy, rief Nik an und redete mit ihm darüber, bis ihm sein Freund einen Weg gezeigt hatte. Aber diese Möglichkeit war ihm heute verwehrt. Niks Enttäuschung saß tief, mindestens so tief wie an dem Tag, als die Ermittlungen in Rachels Fall von der Staatsanwaltschaft eingestellt worden waren. Vielleicht würde es dieses Mal sogar noch schlimmer kommen.
Jon fragte sich, ob er einen Fehler gemacht haben konnte. Denn wenn Lia sie wirklich betrogen hatte, dann hatte sie ihren Charme genau so eingesetzt, dass sie wie drei Trottel darauf hereingefallen waren.
Kopfschüttelnd wandte er den Blick wieder auf das Selfie von ihrem ersten Treffen, vor allem auf Lia mit ihren grünen Augen, die vor Begeisterung regelrecht zu leuchten schienen. Er konnte noch immer nicht glauben, dass ihr Lächeln falsch gewesen war.
Er rollte näher an seinen Computer heran und rief seine Notizen auf. »Also gut, Lia«, sagte Jon entschlossen, als müsste er sich selbst noch überzeugen. »Jetzt bin ich dein Verteidiger, und wir schauen, was wir zu deiner Entlastung finden können.«



KAPITEL 13
Nik lag auf dem Boden der Ausnüchterungszelle und schnarchte laut. An seiner Lederjacke war eine Tasche ausgerissen, die Knie seiner Jeans waren aufgeschürft und er hatte nur noch einen Stiefel an. Seine Haare waren verklebt, als hätte er sich etwas übergeschüttet. Sein linkes Auge war geschwollen und die Oberlippe blutig. Es stank nach Erbrochenem und schalem Bier.
»Wir haben ihn vom Notarzt untersuchen lassen«, sagte der Polizist, als er Balthasars besorgten Gesichtsausdruck bemerkte. »Er hat keine gravierenden Verletzungen, die eine Überweisung ins Krankenhaus notwendig machen.«
Balthasar ging zu ihm, betrachtete die Verletzungen und tastete die Rippen ab. Er versuchte, auch in Niks Augen zu sehen, wogegen dieser sich aber im Halbschlaf sträubte. »Was ist passiert?«
»Er ist in einen Irish Pub in der Altstadt gegangen«, sagte der Polizist. »Der Besitzer verweigerte ihm den Eintritt, weil er schon sehr angetrunken war. Das schien er nicht akzeptieren zu wollen, und es entwickelte sich schnell eine Rangelei, in die auch Unbeteiligte einbezogen wurden. Dabei ging wohl einiges zu Bruch. Als die Kollegen eingetroffen sind, hatten vier Männer Ihren Freund schon am Boden fixiert.«
»Wie lange muss er hierbleiben?«
»Wir haben alle seine Daten aufgenommen. Von daher kann er wieder gehen, aber in dem Zustand müssen Sie ihn wahrscheinlich aus der Wache tragen.«
»Wäre es möglich, dass ich hier irgendwo warte?«, bat Balthasar. »Ich wäre gern dabei, wenn er erwacht.«
»Vorne ist eine bequeme Bank, und wenn Sie möchten, spendiere ich Ihnen auch einen Kaffee«, antwortete der Polizist. »Aber es ist erst drei Uhr und bei dem Alkoholpegel wird Ihr Freund noch eine Weile schlafen.«
»Das ist in Ordnung.« Balthasar legte Nik die Hand auf die Schulter. »Das würde er auch für mich machen.«
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Als Lia zu sich kam, saß sie auf einem alten Stuhl, die Unterschenkel an den Holzbeinen befestigt und die Hände hinter dem Rücken verschnürt. Sie befand sich in einem düsteren Raum mit Lehmboden, dessen Putz an den Wänden abbröckelte, sodass stellenweise die Ziegelsteinwand bloßlag. Die Luft roch nach einer Mischung aus Moder und Tabakrauch.
An einem kleinen Tisch hockte ein älterer Mann mit schütterem blondem Haar. Er trug einen alten Pullover und paffte an einer Pfeife, während er sich Notizen in ein Buch machte. Die Lampe erhellte nur unzureichend sein Gesicht, aber Lia kannte ihn von den Fotos an Niks Wand.
Als der Mann merkte, dass sie wach war, stand er auf und ging zu ihr. »Willkommen in meinem kleinen Besprechungszimmer«, sagte er, als wäre Lia Gast in einem Hotel. »Mein Name ist Konstantin Hammen und ich freue mich auf unsere gemeinsame Zeit.«
Der Ehemann von Cora, die angeblich auf der Fahrt in den Urlaub verschwunden war, dachte Lia. »Was soll das hier?«
»Eine ungewöhnliche Frage«, wunderte sich Hammen. »Ich habe Sie betäubt und entführt.«
»Sind Sie irre?«, fuhr sie auf.
»Irre ist ein sehr unscharfer Begriff, wenn Sie mir diese fachliche Bemerkung erlauben«, antwortete Hammen. »Aber ich habe Elemente einer dissozialen Persönlichkeitsstörung, denn ich bin nicht in der Lage, Mitgefühl zu empfinden, habe im Laufe meines Lebens aber gelernt, dieses vorzutäuschen.« Er lächelte kurz. »Für Sie ist das keine gute Nachricht, denn selbst wenn Sie weinen, betteln, flehen oder Schmerzen erleiden, wird es mich nicht berühren. Daher brauchen Sie sich nicht zu bemühen.«
»Warum haben Sie mich entführt?«
»Das ist eine lange Geschichte. Dafür findet sich an anderer Stelle Zeit, doch zuerst will ich Ihnen die Grundregeln für unsere Konversation erläutern.« Er deutete auf ihren Fuß. »Ich habe Ihren rechten großen Zeh mit Metalldraht umwickelt, der wiederum an einen Stromgenerator angeschlossen ist. Sollten Sie sich widerspenstig zeigen oder Fragen nicht zu meiner Zufriedenheit beantworten, werde ich Ihnen die beträchtliche Spannung von über 100 000 Volt durch den Körper jagen. Das ist sehr unangenehm.« Er ging zu dem Generator und drückte auf den Knopf.
Es fühlte sich wie der Fausthieb eines Giganten an. Lias Körper verkrampfte sich. Die Schnüre an den Armen und Beinen schnitten ihr ins Fleisch. Sie schrie ihren Schmerz hinaus, dass es ihr selbst in den Ohren wehtat, doch Hammen hielt weiter den Finger auf den Knopf. Sie zuckte auf dem Stuhl wie bei einem Krampfanfall, und der Schrei verstummte erst, als sie keine Luft mehr in den Lungen hatte. Dann hörte es auf und sie sackte zusammen. Ihre Arme zitterten unkontrolliert und sie keuchte schwer.
»Ob ich weiter zu diesem Mittel greifen muss, liegt an Ihnen«, sagte Hammen mit ruhiger Stimme und setzte sich zurück an den Tisch, wo er etwas notierte.
Lia brauchte einige Zeit, bis sie wieder bei Atem war. »Dort draußen sind Menschen, die nach mir suchen«, sagte sie. »Menschen, die sich um mich sorgen und nicht aufgeben werden, bis sie mich gefunden haben.«
»Da muss ich Sie leider enttäuschen«, sagte Hammen. »Diese Menschen suchen sie nicht. Sie glauben nämlich, dass Sie sie betrogen haben.«
»Niemals«, erwiderte Lia. »Sie lügen.«
Hammen pochte mit dem Stift auf den Tisch und hob das Gesicht zur Decke, als würde er etwas abwägen. Dann sagte er: »Warum nicht« und klappte das Notizbuch zu. »Das erste Mal sind Sie mir in der Oper aufgefallen, gekleidet wie eine Hure, mit protzigem Schmuck und viel zu viel Parfüm«, begann er zu erzählen. »Tatsächlich hielt ich Sie für eine Dame aus diesem Gewerbe, war Ihre Begleitung doch entschieden zu alt für Sie, aber dank der Klatschpresse und Ihrer ekelhaften Gier nach Aufmerksamkeit habe ich schnell herausgefunden, dass Sie und Ibrahim Ufermann verheiratet sind.«
Trotz der Schmerzen unterdrückte Lia ein Lächeln. Er hatte ihnen ihre Rollen abgenommen.
»Meine Neugier wurde noch von meiner Wut befeuert, denn Sie haben Ihren Mann gedemütigt und das obendrein in aller Öffentlichkeit. Sie.« Er sah abwertend auf Lia herunter. »Ein zurückgebliebenes Dummchen mit schlechtem Schulabschluss und einer mäßigen Karriere als Model. Sie hätten sich nicht einmal eine Wohnung im schäbigsten Viertel Münchens leisten können, aber anstatt Ihrem Mann dankbar zu sein, dass er Ihnen Wohlstand und Sicherheit schenkte, haben Sie sich aufgeführt wie eine Nutte, billig, schamlos und ohne Skrupel, sich dem nächstbesten Prominenten an den Hals zu werfen.«
Hammens Stimme war ruhig, ohne Anklage, was nicht zu seinen Worten und seiner angeblichen Wut passte.
»Daraufhin habe ich weitere Erkundigungen über Sie eingeholt, bin Ihnen auf Veranstaltungen gefolgt und habe sogar herausgefunden, wo Sie wohnen.« Er nahm seine Pfeife in die Hand und zündete den Tabak an. »Die Beobachtungen haben mir kaum neue Erkenntnisse gebracht, aber dann ereilte mich ein glücklicher Zufall, eine Wendung des Schicksals, wenn Sie so wollen.« Er paffte kurz. »Es war noch dunkel, gegen Viertel vor sechs in der Frühe, als ein Herr mit einer verdunkelten Brille aus dem Haus spazierte. Ich habe ihn erst nicht erkannt, denn er hatte keinen Stock dabei, aber dank meiner hochwertigen Kamera samt Objektiv konnte ich ihn aus der Entfernung verfolgen. Es war Ihr Gatte, Ibrahim Ufermann, kaum eingeschränkt beim Laufen und ohne Falten im Gesicht, als wäre er in die Quelle der ewigen Jugend gefallen. Auch sein Bart war lichter geworden und wirkte irgendwie … unnatürlich.« Er lehnte erneut den Kopf zurück und sah zur Decke, während er den Rauch ausatmete. »Ich gebe zu, ich habe einige Momente gebraucht, bis ich verstanden habe, was sich gerade abgespielt hat, aber dann traf mich die Erkenntnis.« Er sah Lia in die Augen. »Das alles war eine große Show. Ein gut inszeniertes Theaterstück, auf das wirklich jeder hereingefallen ist, und ich habe mich gefragt, warum das jemand tun sollte.« Er hielt den Blick noch eine Weile aufrecht, als suchte er etwas in ihren Augen. Dann blickte er auf seine Uhr und stand auf. »Den Rest der Geschichte erzähle ich ein anderes Mal. Ich muss noch etwas erledigen.« Er klemmte sich das Notizbuch unter den Arm und ging mit der Pfeife im Mund in Richtung einer großen Holztür. Dann blieb er an dem Stromgenerator stehen, als hätte er etwas vergessen. »Ach, ja«, sagte er beinahe zerstreut. »Ich kann es nicht leiden, wenn man mich als Lügner bezeichnet.«
Er drückte auf den Knopf. Und Lia schrie.
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Es war kein schöner Tag für einen Ausflug auf das Dach. Der Abend war kalt und der Wind trieb den Regen vor sich her, aber Nik saß bewegungslos am Rand und starrte nach unten auf die Straße. Er trug seine alte Lederjacke, und sein Haarkranz war nass, aber der Regen schien ihm nichts auszumachen. Er trank aus einer Bierdose, die er auf die Straße warf, als sie leer war.
»Du hast dir viel vorgenommen«, sagte Balthasar und starrte auf die zehn noch vollen Dosen neben Nik. Der Pathologe trug einen weiten Regenmantel und Gummistiefel. Er legte ein Kissen neben Nik auf den Rand des Flachdachs und nahm vorsichtig darauf Platz. Es kostete ihn Überwindung, seine Beine baumeln zu lassen, aber nach einem Moment legte sich seine Nervosität.
Nik reichte ihm wortlos eine Dose.
Balthasar hasste Bier, aber er bedankte sich für das Geschenk und nippte daran. Er wusste nicht, was er sagen sollte, daher blieb er schweigend neben Nik sitzen und starrte wie dieser auf die Straße unter ihnen, die im Regen kaum zu sehen war.
»Vielleicht sollten wir einfach mal weg«, sagte er dann plötzlich. »Weg aus München, weg von Menschen, die uns belügen, und von all dem Wahnsinn, den unser Beruf so mit sich bringt. Vielleicht wird es dann wieder besser.«
»Wird es nicht«, widersprach Nik. »Zeit heilt keine Wunden. Sie läuft einfach weiter, und wir beschäftigen uns mit etwas anderem, damit man die Verletzungen nicht mehr spürt. Sie sind zwar vernarbt, jedoch unverändert da, so groß und schmerzhaft wie zu dem Moment, in dem sie geschlagen wurden.« Er nahm eine weitere Dose und leerte sie in einem Zug. »Aber weg aus München hört sich gut an«, fügte er dann hinzu, bevor er auch diese auf die Straße warf. »Hier gibt es nichts mehr, was mich hält.«
»Willst du nicht wissen, wie es ausgeht?«
Nik schüttelte den Kopf. »Die Kripo findet Lia auch ohne mich, und sie kann sie ohne mich befragen und ohne mich verhaften, wenn sie schuldig ist.« Er griff erneut nach einer Dose und öffnete sie. »Ich habe genug von meiner Seele für diesen Fall geopfert. Da ist nichts mehr.«
»Ich habe vorhin mit Jon geredet. Er wundert sich, warum die Beweise jetzt erst der Kripo vorgelegt worden sind, jetzt, wo wir die Suche nach dem Mörder wiederaufgenommen haben, und nicht schon zur Zeit von Rachel Preuss’ Verschwinden im Jahr 2013.« Balthasar kratzte sich am Kinn. »Ehrlich gesagt, finde ich das auch eigenartig.«
»Ich weiß es nicht«, erwiderte Nik. »Aber mein Kopf ist leer und ich habe nicht mehr die Kraft, um ihn mir darüber zu zerbrechen. Alleine der Gedanke an die Akten erzeugt eine Abscheu in mir, die ich nicht beschreiben kann.« Er trank einen Schluck Bier. »Wenn Jon nicht daran glauben will, dass uns Lia aufs Kreuz gelegt hat, dann ist das seine Sache. Aber um mich von diesem Dach zu bekommen, braucht es mehr als seine Verwunderung.«
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Hammen hatte denselben Pullover wie gestern an. Lia vermutete nur, dass es gestern war, denn in dem dunklen Loch hatte sie ihr Zeitgefühl verloren. Keine Geräusche drangen durch die Wände. Sie hörte keinen Straßenverkehr, keine Flugzeuge, nicht einmal Regen, der auf das Dach fiel.
Ihr Peiniger saß fast unbewegt an dem Tisch mit der kleinen Lampe darauf, die das Notizbuch beleuchtete, und paffte abwesend an seiner Pfeife. Der Stromgenerator stand noch immer bei der großen Holztür, zwei Schritte vom Tisch entfernt, als würde Hammen es genießen, diesen Weg zu gehen, mit der Aussicht, dass Lia gleich große Schmerzen erleiden würde.
Er befragte sie seit mindestens einer Stunde zu ihrem Liebesleben, vom Aufblühen ihrer Sexualität über ihren ersten Freund bis zu ihrer letzten Liebschaft.
»Haben Sie schon einmal einen Ihrer Lebenspartner betrogen?« Er hob den Kopf und sah sie mit interessierten Augen an, als wäre sie eine weiße Maus, die durch ein Labyrinth zu laufen hatte.
Lia war müde, und die fettige Salami, die er ihr als einziges Essen dagelassen hatte, lag schwer in ihrem Magen. Ihr Rücken schmerzte und die Kabelbinder schnitten in ihre Haut. Sie wollte, dass es aufhörte, und überlegte kurz, ob sie sich weigern sollte, dieses Spiel mitzuspielen, aber Trotz würde ihr nur weitere Elektroschocks bescheren und fliehen konnte sie nicht. Als er gestern seine zweite Befragung abgeschlossen hatte, hatte er ihr einen Eisenring um den Hals gelegt, der mit einer Kette an der Wand befestigt war. Wie bei einem Sklaven. Wenigstens hatte sie dadurch ihre Notdurft auf dem kleinen Campingklo in der Ecke verrichten können und hatte nicht auf dem Stuhl schlafen müssen, aber kaum war sie aus ihrem unruhigen Schlaf aufgewacht, war er wieder hereingekommen und hatte sie auf dem Stuhl festgebunden.
»Hallo?«, fragte er. Er wollte gerade aufstehen und zum Knopf gehen.
»Ja«, sagte sie wahrheitsgemäß. »Einmal.«
Er nahm wieder Platz. »Warum haben Sie das getan?«
»Da spielten viele Faktoren eine Rolle.«
»Die da wären?«
»Ich hatte mich zuvor mit meinem Freund gestritten«, erklärte sie. »Ich war wütend, angetrunken, und auf der Party war dieser junge, gut aussehende Regisseur, der sich mit eindeutigen Absichten an mich herangemacht hat.«
»Und dann ließen Sie es geschehen?«
Lia nickte. »Es fühlte sich gut an.«
»Und wie fühlten Sie sich danach?«
»Kurzzeitig hatte ich tatsächlich ein schlechtes Gewissen«, gab sie zu. »Aber nach dem nächsten Streit mit meinem Freund hatte sich das wieder verflüchtigt.«
Hammen machte sich murmelnd eine Notiz.
»Warum halten Sie mich für solche Fragen in einem Raum gefangen?«, fragte Lia. »Das könnten Sie mich auch in einer Sitzung fragen.«
»Ihr Hiersein hat mehrere Gründe«, antwortete Hammen, ohne den Kopf zu heben. »Unter diesen Umständen kann ich mir sicher sein, dass Sie die Wahrheit sagen, denn die ist für meine Arbeit von immenser Bedeutung.«
»Ihre Arbeit?«
Er hob das Notizbuch hoch. »Eine Studie über die Untreue von Frauen.«
»Dafür entführen und töten Sie?«
»Es ist etwas komplizierter«, erklärte Hammen. »Ich muss die Frauen töten, weil sie nach ihrer Freilassung sofort zur Polizei laufen würden.« Er zuckte teilnahmslos die Achseln. »Das Töten hat zugegebenermaßen auch eine persönliche Komponente, denn als ich meine Frau wegen ihrer Untreue, ihrer Beleidigungen und zahlloser anderer Demütigungen erstochen habe, verursachte das eine seltsame Erregung in mir, nichts Sexuelles, sondern das befriedigende Gefühl von Gerechtigkeit.« Für einen Augenblick wirkte er euphorisch. »Und tatsächlich verspürte ich auch bei den anderen Frauen so etwas wie Glück, wie ein Richter, der abends nach Hause geht, nachdem er über einen Verbrecher seine gerechte Strafe ausgesprochen hat.«
»Eher wie ein Henker, der das Beil senkt«, sagte Lia. »Denn das ist kein Prozess und Sie haben das Urteil schon gesprochen.«
»Diesen Vergleich kann ich gelten lassen«, erwiderte Hammen nach einem Moment des Nachdenkens und schrieb weiter. Seine Euphorie war wieder verflogen.
»Wie lange wollen Sie mich noch zu meinen Liebschaften und Affären befragen?«
»Solange es sein muss«, sagte Hammen. »Aber wie ich Sie bereits wissen ließ, ist niemand auf der Suche nach Ihnen. Und selbst wenn, dann nicht in München.«
»Das kann nicht sein.« Sie schüttelte energisch den Kopf. Nik würde sie nicht im Stich lassen. Niemals.
»Diese Sache beschäftigt Sie zu sehr«, sagte er ungehalten. »Eigentlich müsste ich Ihnen einen Stromstoß bis zur Ohnmacht verpassen, aber vielleicht verbanne ich Ihr Grübeln am besten, wenn ich Ihnen erkläre, warum niemand auf der Suche nach Ihnen ist.« Er klappte das Notizbuch zu und legte den Stift zur Seite. »Ich habe Ihnen von meiner Verwunderung berichtet, als ich Ihren Ehemann ohne Stock und sichtbar verjüngt aus dem Haus habe gehen sehen.«
Lia nickte.
»Als mir bewusst wurde, dass dies alles ein großes Schauspiel sein könnte, habe ich mir Ihre Unterkunft genauer angesehen«, fuhr er fort. »Ich wollte unter allen Umständen mehr erfahren und dazu musste ich in Ihre Wohnung gelangen. Das war schwerer als gedacht und hat mich viel Zeit gekostet, aber dank meiner dissozialen Persönlichkeitsstörung und des damit verbundenen Fehlens von Mitleid fand ich einen Weg.« Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Es ist heute kein Problem mehr, unentdeckt eine Kamera zu installieren. Und mithilfe dieser konnte ich herausfinden, dass Sie nicht nur unverheiratet waren und in getrennten Schlafzimmern nächtigten, sondern auch, dass es sich bei Ibrahim Ufermann um Nik Pohl handelte.« Hammen lachte. Es war ein kaltes, keuchendes Lachen, das sie zittern ließ. »Dieser arrogante, von Selbstüberschätzung strotzende Flegel hätte es beinahe geschafft, mich zu überlisten. Aber wahrscheinlich hat er aus Faulheit ungeschminkt das Haus verlassen und hat alles, was Sie aufgebaut hatten, damit kaputt gemacht.« Er verschränkte die Hände und legte sie auf den Tisch. »Ich erinnere mich noch, wie er das erste Mal bei mir war. Als Kommissar Mayer, als hätte ich nicht gewusst, wer er ist. Und dann hatte er noch die Frechheit, damit zu prahlen, dass er den Mörder von Rachel finden würde, als wäre ich ein dummer, zurückgebliebener Krimineller, dem in der Hitze der Tat ein Anfängerfehler unterläuft.« Er schüttelte den Kopf. »Gar nichts hat er herausgefunden, und hätte ich ihm nicht noch Sylvies Leiche ausgegraben, würde sie noch in fünfzig Jahren neben dem Waldfriedhof Solln liegen. Das ist der Beweis, dass der angeblich so großartige Nik Pohl nichts weiter als ein mäßiger Ermittler ist. Über die erste Leiche ist er zufällig gestolpert und die zweite habe ich ihm auf dem sprichwörtlichen Silbertablett präsentiert und noch immer bin ich in Freiheit.«
Lia war entsetzt über Hammens Worte. Er erzählte von den ermordeten Frauen, als wären sie Teil eines bizarren Wettbewerbs zwischen ihm und Nik.
»Aber jetzt habe ich das Interesse an Herrn Pohl verloren, denn er ist bei Weitem nicht so gut, wie ich vermutet hatte, und nicht annähernd so genial, wie er selbst glaubt.«
»Aber er ist hartnäckig und ehrlich und hilfsbereit, und er würde niemals eine Freundin im Stich lassen, auch wenn er sein Leben dafür riskieren müsste«, sagte Lia. »Und deshalb wird er mich suchen.«
»Sie soll er suchen?«, wunderte sich Hammen. »Eine durchschnittliche Schauspielerin ohne besonderen Hintergrund oder Vermögen. Was für einen Antrieb sollte er haben?«
»Das würden Sie nicht verstehen.«
Er bedachte sie mit einem abfälligen Seitenblick, als wäre sie eine Schwachsinnige. »Haben Sie noch irgendeine Erinnerung an die Entführung?«
»Sie standen plötzlich im Wohnzimmer, als ich von der Toilette gekommen bin«, sagte Lia. »Mit der Pistole in der Hand haben Sie mich aus der Wohnung zum Fahrstuhl geführt. Nachdem wir in der Tiefgarage angekommen und zu einem Auto gegangen sind, umgab mich ein widerlicher Gestank. Dann bin ich hier erwacht.«
»Der Gestank war Chloroform«, erklärte Hammen. »Und während Sie im Kofferraum des Wagens geschlafen haben, bin ich wieder nach oben und habe alle Wertsachen eingepackt. Ihre Kleider, Ihre Schuhe und vor allem den Schmuck. Auf der Fahrt zu meinem Versteck habe ich noch eine SMS an einen gewissen Jon geschickt, dem Sie in einem auffälligen Stundenrhythmus quasi immer das Gleiche geschrieben haben. Da sich Ihr beschränkter Wortschatz von meinem fundamental unterscheidet, habe ich einfach die SMS von zuvor kopiert, damit er nicht misstrauisch wurde.«
Lia schloss die Augen. Da Hammen die Nachricht kopiert hatte, war sie auch mit »Allerliebste Grüße« unterschrieben, und Jon hatte gedacht, dass alles in Ordnung war.
»Als Herr Pohl realisiert haben wird, dass niemand zu dem Treffen gekommen ist, dürfte er zurückgefahren sein. Dort fand er eine ausgeräumte Wohnung und keine Spur von Ihnen. Ich hätte zu gern sein Gesicht gesehen, aber ich wollte die Kamera nicht in der Wohnung zurücklassen.« Er paffte an seiner Pfeife. »Verstehen Sie jetzt, warum niemand nach Ihnen suchen wird?«, fragte er. »Es gibt keinen Hinweis, dass Sie entführt worden sind. Ganz im Gegenteil, alles deutet darauf hin, dass Sie Nik Pohl hintergangen haben.«
Er nahm seinen Stift in die Hand und öffnete das Notizbuch. »Ich würde jetzt gern über die andere Seite einer Beziehung reden«, fing er an, ohne auf die Tränen zu achten, die Lia die Wangen hinunterliefen. »Hatte einer Ihrer Lebenspartner eine Affäre?«
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Balthasar fiel es schwer, seinen Mitbewohner so zu sehen. Nik saß mit einem Bier vor dem Fernseher und zappte sich durch das Programm, ohne wirklich auf etwas zu achten. Er trug schmutzige Jeans, ein altes T-Shirt und hatte weder Socken noch Schuhe an. Seine Haare standen ungepflegt vom Kopf ab, und man musste nicht nahe bei ihm stehen, damit man seine mangelnde Körperhygiene bemerkte.
An den Wänden waren noch Reste von den Ermittlungen zu sehen, Striche vom Textmarker, Nadeln mit bunten Köpfen und Fäden. Alles andere lag in der Papiertonne, die Akten, die Notizen und die Fotos.
Balthasar hätte nicht sagen können, wie lange er schon im Türrahmen zur Küche gestanden hatte, als Nik den Fernseher ausschaltete und sich zu ihm umdrehte. »Also gut«, sagte Nik genervt. »Frag mich.«
»Was soll ich dich fragen?«, erwiderte der Pathologe. »Ich mache mir nur Sorgen um deinen Zustand.«
»So sehe ich immer nach einem größeren Fall aus«, sagte Nik. »Bisher hat dich das auch nicht gestört, aber jetzt läufst du seit Stunden grübelnd durch die Wohnung und warst bereits zweimal an der Papiertonne. Und was immer du da herausgefischt hast, hast du unter deinem Pullover versteckt, bis du in deinem Zimmer warst, in der irrigen Annahme, ich würde es nicht bemerken.«
»Lia ist zur gleichen Zeit verschwunden, wie die Beweise bei der Kripo angekommen sind«, erklärte Balthasar. »Der Anruf des Unbekannten und sein Vorschlag für ein Treffen erfolgten aber am Tag zuvor. Wusste Lia, dass jemand am nächsten Abend die Aufnahmen zur Dienststelle schicken würde?«
»Kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Nik. »Sie hat vermutlich einfach Glück gehabt. Sie musste auch aktiv werden, denn unsere Strategie mit dem Ehepaar Ufermann hat nach über einer Woche Theater zwar viel Aufmerksamkeit erregt, aber nicht dazu geführt, dass sich ein Mörder meldete. Irgendwann hätten wir das Experiment abgebrochen und dann wäre ein Untertauchen nicht mehr möglich gewesen.«
»Ich kann das einfach nicht glauben.« Balthasar schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Psychiater, aber das passt nicht zu Lia.«
Nik wollte etwas erwidern, als das Telefon klingelte. »Was ist denn jetzt schon wieder?«, fuhr er auf.
Balthasar nahm den Anruf entgegen und schaltete ihn auf die Freisprechanlage.
»Ist alles in Ordnung bei euch?«, ließ sich Jon vorsichtig vernehmen.
»Wenn ihr mich einfach in Ruhe lasst, dann ja«, sagte Nik.
»Eigentlich hatte ich genau das vor, aber einer meiner Alarme ist gerade losgegangen.«
»Was für Alarme?«, fragte Balthasar.
»Ich habe einen Algorithmus programmiert, der mich darüber in Kenntnis setzt, wenn bei der Kripo wieder ein Verbrechen gemeldet oder ein Täter gefasst wird.«
»Haben sie Lia geschnappt?«, fragte Balthasar.
»Nein. Ein Toter in Bogenhausen.«
»Und bei so was wirst du jedes Mal informiert?«, wunderte sich Balthasar.
»Nur wenn es sich um einen offensichtlichen Mord handelt.«
»Ich will keine Fälle mehr«, sagte Nik. »Was interessiert dich daran?«
»Ich habe den Namen des Opfers schon mal gehört. Nino Faltin.«
»Das war einer der Sicherheitsleute im Haus an der Prinzregentenstraße«, sagte Nik nach einem Moment des Überlegens.
»Was ist mit ihm passiert?«, wollte Balthasar wissen.
»Ihm wurde ein Messer ins Herz gestoßen«, antwortete Jon. »Seine Leiche wurde heute Morgen gefunden, und was ich so lese, war sie schon seit einigen Tagen dort.«
»Das sollten wir der Kripo überlassen«, sagte Nik.
»Die Kripo kennt die Verbindung zu den Ufermanns nicht«, erklärte Jon. »Als Faltin ermordet worden ist, waren wir noch in der Wohnung. Und wenn man die Umstände unserer Maskerade bedenkt, könnte der Mord durchaus mit unserer Sache zusammenhängen.«
Nik lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf. »Das darf nicht wahr sein.«
»Wenn du nicht mehr willst, dann kümmere ich mich darum«, sagte Jon. »Aber die Eigenartigkeiten und Zufälle häufen sich, daher gehe ich dem nach.«
»Ich bin dabei!«, rief Balthasar. »Aber wir sind keine Ermittler, daher könnten wir noch Hilfe gebrauchen«, ergänzte er mit einem vorsichtigen Seitenblick auf seinen Mitbewohner.
Nik trank einen Schluck Bier, dann knallte er die Flasche auf den Tisch. »Ich gehe unter die Dusche«, sagte er und erhob sich. »Bis dahin kannst du dir eine Zusammenfassung des Falls überlegen.«
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Es hatte nur wenige Minuten gebraucht, bis sie wieder zur Routine zurückgefunden hatten. Jon hatte den Bericht weitergeleitet, Nik hatte Fotos vom neusten Mordfall an Nino Faltin an der Wand aufgehängt und Balthasar hatte die Details zur Leiche durchgelesen.
»Wir müssen noch auf die Ergebnisse der Obduktion warten, aber ein paar Ansatzpunkte habe ich«, sagte der Pathologe und ging zu einem Bild des Toten. Faltin saß, bekleidet mit Jogginghose und T-Shirt, auf einem Stuhl, als verfolge er eine Sendung im Fernsehen. Sein Körper war aufgedunsen und sein Gesicht hatte eine grünlich-blaue Färbung angenommen. Mund und Nase waren von einer schmutzig-rötlichen Flüssigkeit verklebt, die auf seine Hose getropft war. Aus einem blutigen Riss im Brustbereich des T-Shirts quollen Maden heraus. Seine Beine waren mit Kabelbindern am Stuhl befestigt. »Im Bericht der Forensiker steht, dass die Larven der schwarzen Aasfliegen etwa fünfzehn Millimeter lang sind, also schon im dritten Stadium. Die Totenstarre ist vollständig gelöst. Aus Mund und Nase ist Fäulnisflüssigkeit ausgetreten. Zusammen mit dem trockenen, warmen Umfeld würde ich den Todeszeitpunkt auf letzten Donnerstag oder Freitag früh schätzen«, sagte der Pathologe.
»Laut dem ersten Bericht der Kripo hatte sich Faltin am Donnerstagmorgen krank gemeldet«, erklärte Jon. »Sein nächster Diensteinsatz am Eingang wäre abends gewesen.«
»Ich erinnere mich an ihn«, sagte Nik. »Ein netter, ruhiger Mann um die fünfzig, der uns immer freundlich gegrüßt hat. Was hat er mit alledem zu tun?«
»Das kann unmöglich Zufall sein«, bemerkte Balthasar.
»Ich habe vielleicht eine Theorie«, sagte Jon zögerlich.
»Fühl dich frei, diese mit uns zu teilen«, bemerkte Nik.
»Die Mitarbeiter am Empfang nehmen ihre Schlüsselkarte mit nach Hause«, fuhr er fort. »Im Rahmen des Totenfunds hat die Kripo sofort die Bewohner des Hauses in der Prinzregentenstraße befragt, aber keiner von ihnen ist in den letzten Tagen bestohlen worden oder hat sonst etwas Ungewöhnliches bemerkt.«
»Bis auf uns«, sagte Balthasar. »Doch wir haben es keinem erzählt.«
»Die Mitarbeiter des Empfangs kommen nicht über den Haupteingang hinein, sondern nutzen den kleinen Seiteneingang, an dem sich auch Lieferanten melden müssen«, sagte Jon. »Und in der Tiefgarage sind zwei schmale Stellplätze für sie reserviert.«
»Also können sie in das Gebäude kommen, ohne von der Kamera am Eingang aufgenommen zu werden«, sagte Nik.
»Außerdem ist es mit den Karten auch möglich, die Wohnungstüren zu öffnen. Man muss dafür noch einen speziellen Code eingeben und die Betreiberfirma warnt ihre Mitarbeiter streng vor Missbrauch. Diese Maßnahme ist ausschließlich für den Notfall gedacht, falls ein Feuer ausbricht oder ein Bewohner gesundheitliche Probleme hat und nicht mehr aus eigener Kraft die Wohnungstür öffnen kann.«
»Demnach hätte man mit Faltins Karte auch in unsere Wohnung gekonnt, wenn man zuvor den Code aus ihm herausgepresst hätte«, folgerte Nik.
»Ja.«
»Und diese Karte wird vermisst?«
»So steht es im Bericht.«
»Faltins Mörder hat ihn offensichtlich deswegen ermordet«, schloss Balthasar. »Wenn er in die anderen Wohnungen nicht eingebrochen ist, bleibt eigentlich nur unsere.«
»Und wenn wir den Gedanken weiterspinnen, könnte Faltins Mörder am Sonntagmorgen bei uns angerufen und uns aus München weggelockt haben«, sagte Jon.
»Dann hat er Lia entführt und es so aussehen lassen, als wäre sie abgehauen, indem er die teuren Sachen aus der Wohnung mitgenommen hat«, ergänzte Nik.
»Und mit den Beweisen, die er zur gleichen Zeit der Kripo zugespielt hat, hat er die These einer Betrügerin untermauert«, sagte Jon.
Nik schlug vor Wut an die Wand. »Der Bastard hat uns wie dumme Schuljungen vorgeführt.«
»Und was machen wir jetzt?«, fragte Balthasar verzweifelt. »Wir haben keine Spur von Lia und eine Fahndung wird nach all der Zeit keinen Sinn mehr haben.«
»Wir müssen herausfinden, woher der Anruf kam«, sagte Nik.
»Das habe ich schon am Sonntag versucht, aber die Nummer stammt von einem ausländischen Provider«, erklärte Jon.
»Und deswegen kannst du den Anruf nicht zurückverfolgen?«, fragte Nik.
»Es ist sehr viel aufwendiger als bei deutschen Anbietern«, antwortete Jon. »Außerdem habe ich mich am Sonntag auf das Treffen im Hotel konzentriert und gehofft, dass wir dem Anrufer persönlich begegnen. Daher habe ich das nicht weiterverfolgt.«
»Dann schau, was du jetzt machen kannst«, sagte Nik. »Denn dieser Anruf ist die einzige Spur, die wir haben.«



KAPITEL 14
Das Klingeln ließ Nik hochschrecken. Er war auf der Couch eingeschlafen, den schwarzen Textmarker noch in der Hand.
Die Anzeige am Telefon zeigte 7.03 Uhr. Er stand auf und nahm das Gespräch an.
»Hi, Jon.« Nik streckte sich und bewegte seinen Kopf, um die Starre aus seinem Genick zu lösen.
»Ich konnte den Anruf zurückverfolgen«, begann er. »Das Handy hatte aber eine tschechische Prepaidkarte, daher wird die Nachforschung nach dem Besitzer ins Leere laufen, weil es in Tschechien keine Ausweispflicht beim Kauf einer Karte gibt.«
»Also hast du keinen Namen?«
»Nicht einmal eine Ahnung«, sagte Jon.
»Woher kam der Anruf?«
»Das ist das nächste Problem«, sagte Jon. »Die GPS-Ortung war aus. Ich konnte nur triangulieren.«
»Mit welchem Ergebnis?«
»Die Gegend um den Hauptbahnhof«, sagte Jon. »Wenn ich tippen müsste, dann auf die Schützenstraße.«
»Gibt es dort keine Kameras, die wir anzapfen können?«
»In der Gegend zuhauf, aber wir brauchen keine aktuellen Bilder, sondern die Aufzeichnung von Sonntagmorgen.«
»Der Alte Botanische Garten«, murmelte Nik.
»Der ist in der Nähe, aber wie hilft uns das?«
»Es gibt in München weit über zehntausend Kameras und nur ein winziger Anteil davon wird von der Polizei betrieben«, erklärte Nik. »Das hat überwiegend was mit Datenschutz zu tun, daher erhöht sich die Reichweite, wenn Fußballspiele anstehen oder Oktoberfest ist. Dann darf die Polizei sogar auf die Kameras der MVG zugreifen. Aber unter normalen Umständen konzentriert sich die Überwachung auf Kriminalitätsschwerpunkte, also Orte, bei denen die Polizei nachweislich alle Mittel ausgeschöpft hat, ohne wirklich erfolgreich zu sein.«
»Und der Alte Botanische Garten ist ein bevorzugter Drogenumschlagplatz«, sagte Jon. »Ebenso wie der nicht weit entfernte Stachus«, fuhr er fort. »Dazu noch die Überwachungskameras am Hauptbahnhof am Landgericht und am Oberlandesgericht. Sich da reinzuhacken, wird nicht leicht.«
»Muss es nicht sein, denn ich kenne jemanden, der mir zumindest den Botanischen Garten und den Stachus besorgen wird.«
»Dann musst du Naumann aber alles beichten«, sagte Jon.
»Nur eine glaubhafte, abgespeckte Version«, erwiderte Nik. »Ich habe in den letzten Tagen von Lia viel über Schauspiel und Geschichtenerzählen gelernt.« Er fühlte einen Stich in seinem Herzen, als er ihren Namen aussprach. »Aber dieses Mal werde ich wohl nett sein müssen.«
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»Lia Essing ist nicht untergetaucht, sondern entführt worden«, sagte Nik, als er Naumanns Büro betrat.
»Wie kommen Sie darauf?« Sein ehemaliger Chef saß an seinem Schreibtisch und rührte in einer Tasse Kaffee.
»Sie hat von einem komischen Telefonat erzählt, das sie am Sonntagmorgen erhalten hat. Der Anrufer gab ihr die Schuld an Friedrich Preuss’ Tod, weil sie im Fernsehen so ungeheuerliche Anschuldigungen gegen ihn erhoben hätte. Und dass er sie sich greifen will und sie dafür bezahlen würde.«
»Und das sagen Sie mir jetzt?«, rief Naumann. »Drei Tage, nachdem wir die Ausdrucke erhalten haben, die Lia Essing zu einer Verdächtigen machen?«
»Ich war so darauf fokussiert, eine Verbindung zwischen Rachel Preuss und Sylvie Wehr zu finden, dass ich das schlicht vergessen habe. Jetzt, wo sie spurlos verschwunden ist, ist es mir wieder eingefallen.«
»Wie kommen Sie auf eine Entführung?«
»Sie ist nicht mehr zu Hause und ihr Handy ist dauerhaft ausgeschaltet«, sagte Nik. »Ihre Nachbarn haben sie auch schon lange nicht mehr gesehen.«
»Laut ihrer Nachbarin ist sie bei einem Dreh in Potsdam, aber ihre Agentur weiß nichts davon«, erwiderte Naumann. »Klingt immer noch mehr nach Abhauen als nach Entführung.«
Nik unterdrückte einen Fluch. Seine Geschichte war nicht so gut durchdacht, wie sie hätte sein sollen, aber für die ganzen Verstrickungen, welche die Wahrheit mit sich gebracht hätte, hatte er keine Zeit. »Wenn man Friedrichs Tod betrachtet, bei dem Lia vielleicht eine Rolle gespielt haben könnte, ist bei einem Drohanruf der Verdacht einer Straftat gegeben«, erklärte Nik. »Das reicht für eine Vermisstenanzeige und damit für eine Fahndung. Und selbst wenn Sie Lia finden und sie nicht in Gefahr ist, können Sie sie zu den Aufnahmen befragen.«
»Ist ja gut«, sagte Naumann. »Ich kümmere mich darum.« Er griff nach dem Telefon.
»Außerdem muss ich die Überwachungsvideos vom Alten Botanischen Garten und vom Stachus einsehen«, fuhr Nik fort. »Und zwar vom Tag des Anrufs. Sonntagmorgen. 20. Oktober.«
Naumanns Hand erstarrte in der Bewegung. »Wozu denn das?«, fragte er verwundert.
»Lia hat mir erzählt, dass sie im Hintergrund Durchsagen vom Hauptbahnhof gehört hat, aber nicht laut genug, dass es im Inneren gewesen sein könnte. Dazu noch Verkehrslärm und Geräusche einer Trambahn. Das schränkt es auf die Gegend um den Hauptbahnhof ein.« Nik deutete auf den Stadtplan, der in Naumanns Büro hing. »Vielleicht finde ich einen einschlägig bekannten Kriminellen auf den Überwachungsvideos.«
»Stachus und Alter Botanischer Garten sind bevorzugte Aufenthaltsorte einschlägig bekannter Krimineller«, erklärte Naumann. »Deshalb überwachen wir die Gegend.«
»Aber nicht am Sonntagmorgen. Kommen Sie, Naumann«, bat er. »Sie kümmern sich um die Fahndung nach Lia und gewähren mir kurz Zugriff auf die Videos. Es kostet Sie keine Arbeit und vielleicht kommt etwas dabei raus.«
Niks ehemaliger Chef klopfte ungeduldig mit den Fingern auf seinen Schreibtisch. Das tat er immer, wenn er nicht wusste, was er machen sollte. Tatsächlich hatte Nik geglaubt, dass seine Geschichte besser und Naumann leichtgläubiger sei.
»Ich mache keinen Ärger und bin in einer Stunde wieder weg«, versprach er. »Und wenn ich irgendeinen Verdächtigen sehe, dann erfahren Sie es als Erstes.«
»Aber Ihr Handy bleibt in der Tasche, und wagen Sie es nicht, irgendjemandem davon zu erzählen.«
»Versprochen.« Nik hob seine Hand wie bei einem Schwur.
»Und außerdem bin ich Ihre ständigen Erpressungen leid«, fuhr Naumann fort. »Wenn Sie wieder was von mir wollen, dann reden Sie normal und höflich mit mir.«
»In Ordnung«, sagte Nik und unterdrückte ein Augenrollen. »Sonst noch etwas?«
»Zehn Euro.« Er streckte die Hand aus. »Für die Biskuits.«
Nik zog seinen Geldbeutel aus der Tasche und legte einen Zehneuroschein auf den Tisch. »Bitte schön.«
Naumann lächelte zufrieden, griff zum Telefon und wählte eine Nummer. »Guten Tag, die Herren, hier ist Naumann«, begann er das Gespräch. »Ich schicke euch gleich einen … Berater hinunter. Sein Name ist Pohl.« Der Mann am anderen Ende der Leitung schien etwas zu sagen. »Ja, genau der Pohl, der dem Staatsanwalt 2014 eine verpasst hat«, fuhr Naumann fort und schwieg wieder einen Moment. »Ich weiß, dass er nicht mehr bei der Kripo ist, aber er hilft uns bei einem Fall. Er braucht Zugriff auf die Kameraaufnahmen vom Stachus und dem Alten Botanischen Garten – und zwar vom Sonntagmorgen, dem 20. Oktober.« Und nach einer kurzen Pause: »Ja, das Risiko geht auf mich, und nein, außer uns muss niemand davon erfahren.« Er legte auf, schrieb etwas auf einen Zettel und reichte ihn Nik. »Sie kennen den Weg.«
»Danke, Naumann.« Nik stand auf. »Ich schulde Ihnen etwas.«
»Daran werde ich Sie erinnern«, erwiderte sein ehemaliger Chef. »Verlassen Sie sich drauf.«
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Nik hatte sich vor einem Computermonitor niedergelassen und betrachtete die Kameraaufnahmen vom Stachus und dem Alten Botanischen Garten. Drei ehemalige Kollegen von der IT saßen an ihren Plätzen und lugten verstohlen zu ihm herüber, als wäre er irgendein Prominenter oder jemand mit einer ansteckenden Krankheit. Er kannte ihre Namen, hatte aber nie persönlich mit ihnen zu tun gehabt. Ab und zu tippte einer von ihnen etwas hektisch auf der Tastatur. Dann starrten die anderen kurz auf den Monitor und fingen ihrerseits an, auf die Tastatur zu schlagen.
Zweifellos war er Thema der Konversation, aber dafür hatte er keine Zeit, also ignorierte er das Aufsehen um seine Person. Auf dem Monitor liefen die Videos parallel. Der Anruf war um 8.51 Uhr bei ihnen eingegangen, also hatte sich Nik das Material von 8.21 bis 9.21 Uhr geben lassen. Mehr als eine halbe Stunde vorher und nachher ergab keinen Sinn. Gerade nach dem Anruf würde der Mörder eher schnell den Ort verlassen. Auch wollte Nik nicht mehr Zeit vergeuden, denn vielleicht handelte es sich bei dem Täter um einen völlig Unbekannten. Dann hätte er ihn nicht einmal als Täter erkannt, wenn er in die Kamera gewunken hätte.
Die Gegend war gut gewählt, denn sie war einer der meistfrequentierten Orte in München, aber der Hauptbahnhof selbst war so voller Kameras, dass der Täter niemals von dort telefoniert haben würde. Ebenso wenig auf der Straße wegen der vielen Hintergrundgeräusche, also war er in einem Gebäude gewesen, aber in keinem, das ihm gehörte oder mit ihm in Verbindung stand. Wahrscheinlich in einem Café, das sonntagmorgens offen hatte und in dem man auch länger verweilen konnte als in einem Schnellimbiss.
Wie die Aufnahmen zeigten, war es am 20. Oktober noch ruhig gewesen, die ersten Touristen waren auf den Beinen, ebenso einige Jogger und ein paar Nachtschwärmer auf dem Weg zu einer der zahlreichen S- und U-Bahnen, die den Stachus und den Hauptbahnhof kreuzten.
Die Filme liefen bis 8.51 Uhr, ohne dass Nik irgendein bekanntes Gesicht hatte identifizieren können. Ihm fielen hundert Möglichkeiten ein, wie man von der Gegend wegkam, ohne von einer Polizeikamera aufgenommen zu werden, aber deren Reichweite war sehr viel besser, als man es von außen vermuten konnte. Beim Stand neun Uhr wurde Nik nervös. Diese Videos waren der einzige Ansatzpunkt, den sie hatten. Die Ermittlungen zum Mord an Nino Faltin hatten bisher keine neue Spur gebracht, und wenn es derselbe Mann war, der auch Rachel und Sylvie getötet hatte, würde man auch keine finden.
Um 9.06 Uhr nahm Nik etwas am Rande des Kamerasichtfeldes wahr. Er drückte auf eine Taste und stoppte den Film. Ein Mann mit Vollbart, Hut und Trenchcoat ging am Eingang der U-Bahn-Station vorbei in Richtung Stachus. Das Gesicht konnte er wegen des Huts nicht erkennen, aber der Mann hatte eine Pfeife im Mund, die Nik bekannt vorkam.
Er versuchte, seine Erregung zu beherrschen, und ließ den Film weiterlaufen. Nach zwei ewigen Minuten stand er auf und streckte sich gähnend. »Danke, Leute, für die Hilfe, aber leider war kein einschlägig bekannter Verbrecher auf den Videos zu sehen.« Er hob die Hand und schlenderte nach draußen. »Grüße an Naumann.«
Im Treppenhaus hastete er die Stufen nach unten, ging gerade so schnell hinaus, dass es nicht auffällig war, und zog währenddessen sein Handy aus der Tasche. Er wählte Jons Nummer.
»Hast du etwas?«
»Es war Hammen.« Nik ballte die Faust vor Wut.
»Hammen ist unser Mörder?«, wunderte sich Jon.
»Klug genug dazu ist er«, sagte Nik. »Und er weiß, wie man Menschen manipuliert.«
»Weiß Naumann davon?«
»Das würde nichts nützen, denn wir haben nur einen pfeiferauchenden Mann, der ungefähr Hammens Statur hat und zur Zeit des Anrufs in der Gegend war«, erwiderte Nik. »Dafür kriegen wir weder Haft- noch Durchsuchungsbefehl.« Als er um die Ecke war, begann er zu seinem Auto zu laufen. »Und wenn ich Naumann davon berichte, wird er alles tun, um mich von einem Alleingang abzuhalten.«
»Aber einen Besuch wirst du Hammen trotzdem abstatten«, sagte Jon.
»In der Tat«, erwiderte Nik. »Und es wird kein schönes Wiedersehen.«
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Hammen schmierte sich Margarine auf das Schwarzbrot und belegte es mit einer Schicht Lyoner. Er achtete darauf, dass sich die Wurstscheiben nicht überlappten, und schnitt dann mit einem scharfen Messer Stückchen zurecht, die er mit der Gabel essen konnte. Er sah auf seine Uhr und kontrollierte die Zeit, die das Teeei schon im Wasser war, als sein Handy auf dem Tisch vibrierte.
Überrascht gab er die PIN ein und betrachtete die Nachricht einer App. Die Überwachungskamera vor seinem Haus hatte eine Bewegung registriert. Der Zeitungsausträger war längst da gewesen, für die Post war es zu früh und Patienten hatte er auch nicht einbestellt. Er öffnete die App und schaltete auf die Kamera vor der Eingangstür. Ein Mann versuchte, mit einem Brecheisen die Tür aufzustemmen. Einen Moment überlegte Hammen, die Polizei zu informieren, dann erkannte er den vermeintlichen Einbrecher.
»Nik Pohl«, murmelte er. Während er als angeblicher Kommissar Mayer noch einigermaßen zivil gekleidet gewesen war, trug er jetzt eine Lederjacke und schwarze Handschuhe. Die Haare klebten an seiner schweißigen Stirn, als wäre er den Weg zum Haus gerannt.
»Damit habe ich nicht gerechnet«, murmelte er anerkennend. Ohne Eile nahm Hammen das Teeei aus dem Wasser und verfolgte Pohls Bemühungen. Die Eingangstür war gut gesichert, aber der ehemalige Kripobeamte bearbeitete das Holz mit einer Wut, dass es nur eine Minute dauerte, bis er das Schloss geknackt hatte. In Windeseile verschwand er im Haus.
Hammen schaltete auf die zweite Kamera im Eingangsbereich um. Pohl rannte herum und schien etwas zu schreien. Er öffnete alle Türen, lief die Treppen nach oben, nur um kurz darauf wieder nach unten zu hasten. Als er ins Wohnzimmer stürmte, verschwand er aus dem Sichtfeld der Kamera.
»Nicht schlecht«, sagte Hammen anerkennend und schaltete das Handy aus. »Aber leider noch nicht gut genug.«
Er gab zwei Stück Zucker in seinen Tee und rührte gemächlich um. Nach einem Moment des Nachdenkens stellte er seufzend die Tasse auf den Tisch und stand auf. Er würde die Befragung vielleicht doch schneller zu einem Ende bringen müssen.
Schließlich musste er noch die Leiche entsorgen und da wollte er sich nicht hetzen lassen.
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Lia erwachte durch einen Stich in den Arm. Sie zuckte zur Seite und schlug reflexartig danach. Als sie die Augen aufmachte, stand Konstantin Hammen vor ihr mit einer Spritze in der Hand.
»Der Wirkstoff, den ich Ihnen gerade injiziert habe, nennt sich Lorazepam«, sagte er fachmännisch. »Die genaue Wirkung zu erklären, würde eine ungebildete Schauspielerin geistig überfordern, aber dieses Benzodiazepin führt recht schnell dazu, dass Sie Ihre Angst verlieren und sich beruhigen. Daraus resultiert wiederum eine ehrlichere und offenere Beantwortung meiner Fragen.« Er ging zum Tisch und trank einen Schluck Tee, während er durch das Notizbuch blätterte.
Lia spürte einen leichten Schwindel, wie eine Mattigkeit, die sie nicht kontrollieren konnte und die sie immer mehr in den Schlaf zu ziehen drohte. Sie stemmte sich mit aller Kraft dagegen, aber irgendwann fühlte sie sich nur noch müde.
»Hören Sie auf meine Worte«, vernahm sie Hammens Stimme. »Vergessen Sie alles um sich herum und konzentrieren Sie sich nur darauf, was ich sage.«
Sie nickte schwach.
»Ich hätte gern noch einen Tag mit Ihnen weitergearbeitet, aber die Umstände zwingen mich, diese Befragung schneller zu beenden«, sagte er. »Daher stelle ich Ihnen die Frage, die ich meinen Studienobjekten immer als Letztes stelle.« Er machte eine kurze Pause. »Was bereuen Sie, in Ihrem Leben nicht gemacht zu haben?« Lia sah ein Licht aufblitzen. Kurz darauf roch sie den herben Rauch einer Pfeife.
»Die Weltreise mit meiner Freundin.« Lias Stimme war träge. Sie fühlte sich wie aus ihrem Körper gezogen, als würde sie mit der Stimme einer anderen Frau sprechen. »Schon in der Schule haben wir Reiseführer gelesen, von unserem Traumzielen geschwärmt, von weiten Stränden, alten Ruinen und riesigen Wolkenkratzern in Manhattan. Doch jetzt ist sie tot und ich habe nicht einen dieser Orte besucht.« Wie gern hätte sie geschlafen, aber etwas tief in ihrem Inneren warnte sie davor, die Augen zuzumachen. »Belize«, sagte sie leise. »Ich wollte immer das große blaue Loch vor Belize sehen.«
Lia hob müde die Lider und sah zu dem Licht. Hammen saß mit der Pfeife auf seinem Stuhl und machte sich lächelnd Notizen, fast als freute er sich darauf, was als Nächstes kommen würde.
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Nik hatte alle Kameralinsen mit grauem Industrieband abgeklebt und lief in Hammens Wohnzimmer unruhig hin und her. Jon hatte zwei Kabel mit Klemmen an den Leitungen einer Kamera befestigt und sah konzentriert auf seinen Laptop, der nun damit verbunden war.
»Bist du sicher, dass Lia nicht im Haus ist?«, fragte er.
»Ich habe jedes verdammte Zimmer abgesucht«, erklärte Nik. »Dann habe ich das Gebäude außen abgeschritten und die Maße mit den Zimmern verglichen, damit mir kein Geheimraum entgeht. Schließlich habe ich das Grundstück durchsucht, ob es irgendwo eine Gartenhütte, einen Bunker oder externen Keller gibt, aber auch da bin ich nicht fündig geworden. Weder Hammen noch Lia sind hier.«
»Es war auch nicht zu erwarten, dass Hammen die Frauen hierherbringt«, sagte Jon. »Dazu ist die Gegend zu dicht besiedelt und der nächste Nachbar wohnt nur zehn Meter weiter, direkt hinter der großen Tanne.« Er deutete zur Rückseite des Hauses.
»Was ist mit der Kamera?«, fragte Nik ungeduldig.
»Deine Vermutung war richtig«, sagte Jon. »Sie ist mit einer Art Bewegungsmelder gekoppelt, der den Besitzer warnt, wenn sich irgendjemand dem Haus nähert. Aber diese Warnung erfolgt über eine App und die kann man nicht so leicht tracken.«
»Du hast doch seine Nummer, mit der er uns in der Prinzregentenstraße angerufen hat?«
»Das Handy ist seitdem nicht mehr aktiv gewesen«, erklärte Jon. »Wenn Hammen es benutzt hätte, wäre ich informiert worden. Die Kamerasignale gehen auf ein anderes Gerät.«
»Also weiß er, dass ich ihn durchschaut habe?«
Jon nickte. »Aber das Stürmen des Hauses war alternativlos. Wir haben keine Ahnung, wie lange Hammen seine Opfer am Leben hält, daher zählt jede Minute.« Er sah wieder auf den Laptop.
»Dann gib mir eine gute Nachricht, dass du ihn über die Kamera finden kannst.«
»Nicht in der kurzen Zeit«, sagte Jon. »Irgendwann kriege ich die App geknackt und dann kann ich ein Ortungssignal zum Handy schicken, aber das wird dauern.«
»Wie lange?«
»Wenn es gut läuft, zwei Tage«, sagte Jon. »Bei solchen Programmen werden genau deshalb bewusst Codierungen und Verschlüsselungen eingesetzt.«
»Das ist zu spät«, fuhr Nik auf.
»Dann sag mir, was ich sonst machen soll.«
»Er muss irgendwo ein Versteck haben.«
»Seine Praxis ist hier«, erklärte Jon. »Er hat schon seit Jahren keinen Lehrauftrag mehr, daher fällt die Uni auch weg, und ich habe nirgends einen Eintrag gefunden, dass er in anderen Einrichtungen Patienten betreut.«
»Dann such nach Immobilienbesitz.«
»Das habe ich bereits beim letzten Mal, als Hammen kurz in unserem Fokus war. Ich habe sogar die Kleingartenanlagen in München überprüft, aber ihm gehört nur dieses Haus.«
»Sein Versteck ist nicht temporär«, sagte Nik. »Es gibt einen Grund, warum er die Frauen noch am Leben lässt, und dafür benötigt er Ruhe und Sicherheit.«
»Dass er sich nicht in ein Hotel einquartiert hat, ist auch mir klar«, sagte Jon. »Ebenso können wir verlassene Gebäude außer Acht lassen. Dazu sind die Entführungen und Morde zu gut vorbereitet und durchgeführt. Vielleicht hat er einen Komplizen?«
»Das wäre ein zu hohes Risiko«, sagte Nik. »Ein Mitwisser ist unberechenbar und außerdem ist Hammen ein Einzelgänger.«
»Dann sollten wir zu Naumann gehen und ihm die Wahrheit sagen«, schlug Jon vor.
»Keine der Fahndungen zuvor hat etwas gebracht«, sagte Nik. »Weder Cora noch Rachel oder Sylvie wurden gefunden.«
»Aber jetzt kennen wir den Täter.«
»Wenn es eine simple Entführung wäre, würde ich mich vor Naumann auf die Knie werfen und ihn um Hilfe anflehen, aber die Frauen sterben Tage nach ihrem Verschwinden. Eine Fahndung dauert zu lange. Wenn es nicht sowieso schon zu spät ist«, murmelte Nik.
»Dann gib mir was, womit ich arbeiten kann.«
»Was ist mit Verwandten?«
»Ich dachte, Hammen hat keine Komplizen?«
»Es geht nicht um Komplizen, sondern um Verstecke«, erklärte Nik. »Vielleicht hat er einen Bruder mit einer abgelegenen Hütte, deren Blumen Hammen gießt, wenn der in Urlaub ist.«
Jon tippte etwas auf seiner Tastatur. »Immer, wenn wir einen Verdächtigen durchleuchten, untersuche ich auch seine familiäre Verknüpfung«, sagte er. »Ich weiß, dass Hammen eine ältere Schwester hat, die vor langer Zeit nach England ausgewandert ist.«
»Definitiv zu weit.«
»Die Eltern sind lange verstorben«, murmelte Jon mit Blick auf den Bildschirm. »Wenn er ein Haus oder Ähnliches geerbt hätte, wäre es im Grundbuch eingetragen. Es gibt noch einen Onkel, der in einem Pflegeheim in Garmisch lebt …«
»Zu weit.«
»… und eine Tante mütterlicherseits, die in Oberalting gemeldet ist.«
»Kriegst du die Adresse auch im Auto heraus?«
»Klar.« Jon nickte.
»Auf geht’s.« Nik zog den Autoschlüssel aus der Tasche und lief los. »Das ist unsere einzige Chance.«
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»Und die Pyramiden«, erzählte Lia träge. »Schon als Kind habe ich immer die Pyramiden sehen wollen, aber meine Eltern konnten sich eine Reise nach Ägypten nicht leisten und mit der Zeit habe ich diesen Wunsch aus den Augen verloren. Aber manchmal träume ich von diesen riesigen Bauwerken, wie meine Finger an dem jahrtausendealten Stein entlangstreichen, während ich zur Kammer des Königs unterwegs bin.«
»Interessant«, sagte Hammen. »Ich habe vor einigen Jahren schon einmal einem Studienobjekt diese Frage gestellt, und es hat mir von einer Weltreise erzählt, die es mit einer Freundin machen wollte, deren größter Traum die Pyramiden von Gizeh waren.«
»Rachel«, sagte Lia. »Das war Rachel.«
»Ich kannte sie«, stellte Hammen fest. Er schloss die Augen und schien sich an etwas zurückzuerinnern, das ihn kurz lächeln ließ. Dann klappte er das Notizbuch zu und stand auf. »Wir sind tatsächlich fertig. Auch wenn Sie mir nicht wirklich etwas Neues oder Interessantes berichten konnten, so werden Ihre Antworten in meiner Arbeit Niederschlag finden, was Ihr Leben rückblickend nicht völlig sinnlos erscheinen lässt.« Er ging zwei Schritte auf sie zu. »Als kleinen Dank überlasse ich Ihnen die Art Ihres Todes. Diesen Gefallen hat nicht jedes Studienobjekt von mir erhalten«, fügte er noch hinzu. »Ich kann Ihnen eine tödliche Dosis Schlafmittel injizieren, Sie mit einer Klinge erstechen oder Sie erschlagen«, erklärte er fachmännisch. »Ich bitte Sie aber, von dem Wunsch abzusehen, Ihnen die Aorta aufzuschneiden oder in den Kopf zu schießen, denn das macht zu viel Schmutz und erschwert den unauffälligen Transport Ihrer Leiche. Außerdem muss ich das Fleisch um Ihren Zeh entfernen, damit die Rechtsmediziner nicht meine bevorzugte Foltermethode herausbekommen.«
»Schlaf«, sagte Lia träge. »Schlafen wäre schön.« Ihr fielen die Augen zu.
»Dann soll es so sein.« Hammen ging zum Tisch zurück, öffnete eine Schublade und zog eine Ampulle hervor. »Propofol«, erklärte er, als er eine Spritze auspackte und die weiße Flüssigkeit langsam in die Kanüle einzog. »Eine gute Wahl.«
Er richtete die Lampe auf Lia, ging zu ihr, zog den Ärmel ihres T-Shirts hoch und stach ihr die Nadel in den Arm.
Die Tür flog auf und helles Tageslicht fiel in den düsteren Raum. Hammen hob die Hand über die Augen und drehte sich um.
»Was soll diese Störung?«, fragte er die große dunkle Gestalt im Türrahmen. Dann ertönte ein gewaltiger Knall.
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Niks Kugel drang glatt durch Hammens Schulter. Der Psychiater fiel auf die Knie und schrie, weniger im Schmerz als aus Wut. Er biss die Zähne zusammen und ballte seine Linke zur Faust. Als hätte er nur einen Streifschuss erhalten, versuchte er, mit seiner Rechten wieder nach der Spritze zu greifen, die immer noch in Lias Arm steckte.
»Zurück«, schrie Nik und legte seine Pistole erneut an, während er langsam auf Hammen zuging.
Der Psychiater hielt in der Bewegung inne und sah zu Nik. Er hatte kleine rote Spritzer am Kinn, und sein Hemd nahm mit jedem Herzschlag mehr Blut aus seiner Wunde auf, doch in seinen Augen war keine Spur von Schmerz oder Furcht. Eher Neugier, als wollte er ein Gutachten über Nik erstellen. »Sie hätten es beinahe geschafft, Herr Pohl.« Er zeigte ein breites Lächeln.
»Ich habe es geschafft«, antwortete Nik. »Denn du kranker Drecksack wirst in einer Irrenanstalt sterben, während Lia und ich unser Leben weiterführen werden.« Er kam näher und hielt die Pistole auf Hammen gerichtet. »Aber wenn du dich bewegst, ersparen wir dem Staatsanwalt viel Arbeit und ich jage dir eine Kugel in dein kaputtes Hirn.«
Hammen sah nachdenklich zur Decke, als dächte er über seine Optionen nach. »Darauf lege ich es an.« Mit erstaunlicher Schnelligkeit sprang er auf Lia zu und schlug mit der linken Hand auf den Spritzenkolben. Fast gleichzeitig drückte Nik den Abzug seiner Pistole, aber die Kugel zischte knapp am Ohr des Psychiaters vorbei. Für einen zweiten Schuss war dieser zu nah bei Lia, also rannte Nik zu Hammen und rammte ihm sein Knie ins Gesicht. Das Nasenbein brach mit einem Knacken, und der Psychiater wurde bis zum Tisch zurückgeschleudert, wo er regungslos liegen blieb.
»Einen Krankenwagen!«, schrie Nik und zog die Spritze aus Lias Arm. »Ruf einen verdammten Krankenwagen.«
»Ist unterwegs«, hörte er Jon. »Was ist los?«, fragte dieser noch, aber die Worte drangen nicht zu ihm durch.
»Lia«, sagte Nik zu ihr, während er sanft über ihre Wange strich. »Kannst du mich hören?« Aber ihre Augen waren geschlossen und ihr Kopf auf die Brust gesunken.
Nik zog ein Messer aus der Tasche und schnitt die Fesseln durch. Er packte sie am Kragen und wollte sie schütteln, aber sie fiel ihm nur ohnmächtig in die Arme.
»Bleib bei mir«, flehte er und zog ihren Kopf fest an seine Brust. »Hörst du mich?«, fragte er verzweifelt. »Bleib bei mir!« Er küsste ihre Haare. »Es tut mir leid, dass ich an dir gezweifelt habe. Es tut mir so leid.«
Als er die Sirenen vernahm, hob er sie hoch und rannte aus Hammens Versteck, dem Krankenwagen entgegen. Doch ihre Augen waren noch immer geschlossen.



KAPITEL 15
Lia erwachte mit einem Schrei. Ein Tablett fiel polternd zu Boden und ein Infusionsständer kippte um. Ihre Hände gingen zu ihrem Hals, aber der kalte Metallring war verschwunden und ihr Zeh war frei von Kabeln. Sie lag in einem Krankenhausbett, mit einem dünnen Nachthemd bekleidet, den Kopf in einem weichen Kissen.
Vom Lärm aufgeschreckt, kam ein junger Mann im Arztkittel hereingelaufen. Er sah sich kurz um und stellte den Infusionsständer wieder auf.
»Wie fühlen Sie sich?«, fragte er, während er ihr Handgelenk anhob, um ihren Puls zu messen.
Ihr heftig schlagendes Herz beruhigte sich langsam, als sie merkte, dass sie nicht mehr in einem dunklen Raum gefangen und der Mann an ihrem Bett nicht Konstantin Hammen war.
»Ich habe keine Ahnung, wie ich hergekommen bin«, sagte sie.
»Das liegt am Lorazepam«, erklärte der Arzt. »Dieser Wirkstoff löst oft eine Amnesie aus. Nichts Beunruhigendes«, winkte er ab. »Wir haben Sie gut stabilisiert.«
Am Fußende des Betts stand ein Tisch mit einem großen Blumenstrauß, einem alten Teddybären, einem Glas Marmelade und einem Sixpack alkoholfreien Biers.
»Das ist von Ihrer Mutter und Ihrer Großmutter.« Der Arzt deutete auf Blumen, Teddy und Marmelade. »Sie waren fast bis Mitternacht hier. Dann habe ich beide nach Hause geschickt mit dem Versprechen, sie sofort anzurufen, wenn Sie erwachen.«
Lia sah auf die Uhr am Fernseher. Es war kurz vor vier Uhr am Morgen.
»Das hier«, er deutete auf den Sixpack, als wäre es irgendeine Monstrosität, »stammt von einem eigenartigen Mann in ungebundenen Stiefeln, der mir Schläge angedroht hat, sollte Ihnen etwas passieren.« Er runzelte die Stirn, als verstände er nicht, wie Lia einen solchen Umgang pflegen konnte.
»Er ist ein guter Freund«, sagte sie lächelnd. »Er ist nur unbeholfen, wenn er jemandem zeigen will, dass er ihn mag.«
»Ich hätte ein anderes Wort als unbeholfen verwendet und hoffe, dass er Sie erst nach meiner Schicht besuchen wird.« Der Arzt ging an einen Ständer mit unterschiedlichen Geräten und schien irgendetwas zu überprüfen. »So weit ist alles in Ordnung bei Ihnen«, sagte er schließlich. »Schlafen Sie noch etwas. Ruhe wird Ihnen guttun.«
Dann verließ er das Zimmer und wollte das Licht ausmachen.
»Nein«, sagte Lia. »Bitte angeschaltet lassen.«
Der Arzt zögerte einen Moment. Dann nickte er und ging hinaus.
Lia schloss die Augen und versuchte, sich an irgendetwas zu erinnern, aber die letzte Szene in ihrem Kopf war Hammen, der ihr eine Spritze gab, von der sie aufgewacht war.
Sie hätte gern erfahren, wie sie entkommen war, aber tief im Inneren wusste sie bereits, dass sie das Nik zu verdanken hatte.
Kurz darauf war sie wieder eingeschlafen.
[image: ]
Balthasar band die Luftballons an den Bettrahmen, Jon legte die Pralinen auf den Beistelltisch und Nik stellte die Blumen in der Vase auf einen Hocker neben der Tür.
»Es geht gleich los«, sagte der Pathologe und setzte sich neben Lia auf das Bett. Jon zog sich einen Stuhl heran und Nik lehnte sich an den Schrank.
»Vorgestern Abend konnte die Münchner Polizei einen gesuchten Serientäter fassen, der mutmaßlich für mehrere Morde verantwortlich ist«, berichtete die Moderatorin nach einer kurzen Begrüßung. Ein Film begann zu laufen. Man sah einen Mann mit einem Arm in einer Schlinge und einer Jacke über dem Kopf, der von zwei Polizisten in einen Streifenwagen geführt wurde. »Ihm wird auch der Mord an Sylvie Wehr zur Last gelegt, die vor ungefähr achtzehn Monaten spurlos verschwand und deren Leiche vor Kurzem in der Nähe des Waldfriedhofs Solln gefunden worden ist.«
Naumann erschien auf dem Bildschirm. »Mit dem Ergreifen dieses Täters ist eine lange Ermittlung der Münchner Polizei erfolgreich zu Ende gegangen«, sagte er. »Wir können mit Stolz behaupten, dass die Straßen unserer Stadt wieder sicherer geworden sind. In diesem Zusammenhang möchte ich mich bei allen unseren Kollegen bedanken …«
Lia schaltete den Ton aus. »Eine großzügige Geste, Nik«, sagte sie anerkennend zu ihm. »Es war nicht Naumann, der mich vor dem Tod bewahrt hat.«
»Er hat es mir ermöglicht, den entscheidenden Beweis zu finden«, erklärte Nik. »Und ich habe ihn vielleicht schlechter behandelt, als er es verdient hat, daher ist es in Ordnung, wenn er die Lorbeeren für den Fall bekommt.«
»Wir drei bleiben lieber im Hintergrund«, stimmte Jon zu. »Das macht unsere zukünftigen Ermittlungen leichter.«
»Wobei ich einem Empfang im Rathaus mit anschließendem Eintrag ins Goldene Buch der Stadt nicht abgeneigt wäre.« Balthasar fuhr sich mit dem kleinen Finger über die Augenbrauen. »Schließlich haben wir eine Mordserie aufgeklärt. Und das nicht zum ersten Mal.«
»Von wie vielen Frauen reden wir?«, fragte Lia.
»In seinem Buch stehen Notizen von sieben Befragungen«, sagte Nik.
»Sieben?«, wunderte sie sich. »Von Rachel und Sylvie wussten wir.«
»Seine Frau war das erste Opfer«, sagte Jon.
»Und wo hat er ihre Leiche versteckt?«
»In seinem Arbeitszimmer«, antwortete Nik.
»Bitte?«
»Laut seinen Aufzeichnungen wollte er schon als junger Mann ein menschliches Skelett präparieren«, erzählte Jon. »In der Nacht vor ihrer Abreise hatte sie wohl noch ein Date mit ihrem Liebhaber. Hammen hat in ihrem Auto gewartet und sie abgefangen. Dann hat er sie ein paar Stunden befragt. Die Zeit, in der seine Frau angeblich im Bus war, hat er dafür genutzt, sie zu töten und ihre Knochen zu präparieren. Fleisch, Muskeln und Gedärme hat er püriert und über zwei Tage in den Abfluss geschüttet.«
»Ein solch krankes Gehirn ist kaum vorstellbar«, sagte Balthasar. »Er tötet seine Frau und stellt ihr Skelett in seinem Arbeitsraum auf, in dem er auch seine Patienten empfangen hat.«
»Wahrscheinlich hat er genau das genossen«, sagte Nik.
»Und wer waren die anderen vier?«
»Eine Prostituierte, zwei obdachlose Frauen und eine Rucksacktouristin«, zählte Jon auf.
»Die hat niemand vermisst?«
»Leider nicht«, antwortete Nik bedauernd.
»Und warum ist Hammen ein hohes Risiko eingegangen und bei seinen Opfern nicht bei Frauen geblieben, die weniger Aufmerksamkeit auf sich gezogen haben?«
»Weil diese ihm nicht die gewünschten Fakten liefern konnten«, sagte Jon. »Nicht alle waren untreu gewesen, daher hat er sich auf Frauen konzentriert, von denen er wusste, dass sie ihre Partner betrogen haben.«
»Hammen hat die Untreue der Frau und ihre Motivation dahinter erforscht«, sagte Nik. »Diese Studie hat er als Meilenstein der Forschung bezeichnet, denn durch den Einsatz von Folter und Benzodiazepinen konnte er weitgehend sichergehen, dass die Frauen die Wahrheit sagten.«
»Was für ein krankes Gehirn«, wiederholte Balthasar.
»Die Ermittlungen werden sich noch lange hinziehen«, erklärte Jon. »Ich verspreche mir viel von den Verhören, denn glücklicherweise hat Nik Hammen nur in die Schulter geschossen und nicht in den Kopf.«
»Wenn ich von seinen ausführlichen, alles aufklärenden Notizen gewusst hätte, hätte ich es vielleicht getan. Immerhin wird ihn der Nasenbeinbruch noch eine Zeit lang an mich erinnern«, sagte Nik.
Lia griff nach einem Glas auf dem Beistelltisch und trank einen Schluck Wasser. »Und jetzt zu den Aufnahmen.«
»Nicht heute«, sagte Balthasar. »Das verdirbt nur die Stimmung und ist deinem Genesungsprozess nicht zuträglich.«
»Körperlich geht es mir gut«, beteuerte Lia. »Die Ärzte machen sich nur Sorgen um meinen seelischen Zustand.«
»Das ist auch angebracht«, erwiderte Jon. »Keiner kann sich nur entfernt vorstellen, was du durchgemacht hast, daher sollten wir den Fall erst mal vergessen.«
»Du hast es versprochen«, wandte sie sich an Nik.
»Ich war so froh, dich gesund zu sehen, da hätte ich dir auch versprochen, die nächsten drei Monate mit einem Clownskostüm herumzulaufen«, sagte Nik.
»Halte ich für keine gute Idee«, bemerkte Balthasar.
»Die Aufnahmen.« Lia setzte sich im Bett auf und verschränkte die Arme vor der Brust.
Nik schüttelte den Kopf, nahm dann aber einen Umschlag aus seiner Jacke und breitete drei Fotos am Fußende des Bettes aus.
»Die erste Aufnahme stammt von einer Filmpremiere 2013 in München, und die war an dem Wochenende, an dem Rachel verschwunden ist«, sagte Nik. »Das hat erhebliche Zweifel gestreut, denn dein Agent hat bestätigt, dass du von einem Filmset aus Prag zu der Veranstaltung angereist bist. Gegenüber der Kripo hast du aber ausgesagt, dass du an dem Wochenende nicht in München warst.«
»Das war dumm von mir«, gab Lia zu. »Ich habe damals diese Aussage gemacht, damit die Kripo sich nicht auf mich konzentrierte. Ich wusste ja, dass ich nichts mit Rachels Verschwinden zu tun hatte. Aus dem Grund habe ich auch bei der Überprüfung der Aussagen vor ein paar Wochen meine Version nicht geändert.«
»Das Problem war, dass niemand bezeugen konnte, wann du angereist und abgereist bist«, sagte Nik. »Du hättest schon vorher in München gewesen oder auch länger geblieben sein können.«
»Ich war tatsächlich nur bei der Filmpremiere«, erklärte Lia. »Ich habe mich sogar im Zug umgezogen, um Zeit zu sparen. Und kaum war der anschließende Empfang vorbei, bin ich mit einem Taxi zum Bahnhof und zurück nach Prag gefahren.«
»Das Zweite war ein Bild mit Friedrich.« Nik deutete auf die Aufnahme. »Das zusammen mit der SMS hat uns doch zweifeln lassen.«
»Die SMS habe ich nie erhalten«, sagte Lia. »Friedrich besaß nicht einmal meine Nummer und das Foto ist ein Ausschnitt von einem Gruppenbild bei Rachels Geburtstag, bei dem ich zufällig neben Friedrich stand«, sagte sie. »Woher hatte Hammen das?«
»Von Rachels Handy«, erklärte Nik. »Hammen hat alle Fotos und Nachrichten der entführten Frauen heruntergeladen, wahrscheinlich weil er welche davon für seine Studie verwenden wollte.«
»Wenn man das ganze Foto betrachtet, würde niemand misstrauisch werden, denn darauf sind auch Rachel und mein damaliger Freund zu sehen, aber so ist es … verdächtig.«
»Hammen war ein perfekter Manipulator«, sagte Jon. »Er wusste genau, was diese Bilder anrichten würden.«
»Es tut uns leid, dass wir an dir gezweifelt haben«, meldete sich Balthasar zu Wort. »Aber dein plötzliches Verschwinden und die fehlenden Wertgegenstände aus der Wohnung wirkten, zusammen mit den Bildern, sehr glaubhaft.«
Nik senkte den Kopf. »Und hätte Hammen nicht den Sicherheitsmann ermordet, um an die Karte für unsere Wohnung zu kommen, wäre es anders ausgegangen.«
»Macht euch keine Vorwürfe«, beschwichtigte Lia. »Es lag weder an den Aufnahmen noch an irgendwelchen Zweifeln, dass es Hammen gelungen ist, mich zu entführen.«
»Aber wären wir nicht von deiner Flucht überzeugt gewesen, hätten wir dich schneller befreien können«, erwiderte Nik. »Dann wäre dir viel erspart geblieben.«
Lia hob die Arme und winkte alle drei zu sich. »Wir haben den Mörder von Rachel gefasst. Das war unser Ziel. Nächtliche Albträume hatte ich schon zuvor. Und wenn ich wegen Hammen schweißgebadet aufwachen sollte, dann werde ich mich schnell wieder beruhigen können, denn er ist im Gefängnis und wird nie wieder herauskommen.«
»Meine Helden.« Sie umarmte jeden von ihnen. »Wir haben es geschafft.«
»Die einzige Heldin hier bist du«, sagte Nik. »Denn durch deinen Einsatz haben wir den Fall lösen können. Ohne dich wäre das nicht gelungen.«
»Hört, hört!«, rief Balthasar. »Ein Kompliment von Nik Pohl. Mögen die Geschichtsschreiber das in ihrem ewigen Kalender vermerken.«
»Wenn du aus dem Krankenhaus heraus bist, werden wir das auch entsprechend feiern«, versprach Jon.
»Doch bis dahin ist es noch ein Stück des Weges«, sagte Balthasar. »Daher werden wir unsere Patientin jetzt alleine lassen, damit sie möglichst rasch wieder genesen kann.« Er schob Nik und Jon in Richtung Zimmertür und folgte den beiden.
Lia winkte ihnen nach, bis sie nicht mehr zu sehen waren. Dann löschte sie das Licht und war kurz darauf eingeschlafen. Ohne Angst vor bösen Träumen.



EPILOG
Nik schob den großen Koffer in die Abflughalle, gefolgt von Balthasar, der eine Reisetasche trug, und Jon mit einem Mantel über dem Arm. Lia hatte sich bei Nik eingehakt und ging langsam neben ihm her. Sie drehte ihren Kopf, als wollte sie alles in sich aufnehmen und nie mehr vergessen. Sie lächelte, aber in ihren Augen konnte man Wehmut erkennen, als wäre ein Teil von ihr noch gern geblieben.
Vor der Warteschlange der Fluggesellschaft stellte Nik den Koffer ab, Balthasar die Tasche daneben und Jon legte vorsichtig den Mantel darauf.
Lia drehte sich zu Balthasar und umarmte den dicken Mann herzlich. »Alles Gute«, sagte der Pathologe und wischte sich eine Träne von der Wange. »Und vergiss nicht zu schreiben.«
Dann trat sie zu Jon und umarmte auch ihn. »Nik darf niemals erfahren, dass unsere Tarnung nur wegen einer kurzen Nachlässigkeit von ihm aufgeflogen ist«, flüsterte sie Jon ins Ohr. »Das würde er sich niemals verzeihen und das kann ich nicht zulassen.«
»Ich verspreche es«, antwortete Jon ebenso leise. »Im Manipulieren von Berichten kenne ich mich aus.«
Zuletzt ging sie zu Nik und umarmte ihn lange. »Ich hätte nicht geglaubt, dass es mir so schwerfällt.« Sie wischte sich über das Gesicht und war den Tränen nahe.
»Dann bleib hier«, sagte Nik leise.
»Vor vielen Jahren haben Rachel und ich uns das Versprechen gegeben, die Welt zu bereisen und Orte zu besuchen, von denen man noch seinen Enkeln erzählen würde. Ich habe ein Foto von der Weltkarte aufbewahrt, auf der wir zusammen unsere Wunschroute mit Nadeln abgesteckt hatten.« Sie seufzte. »Wir haben den Traum aus den Augen verloren und jetzt ist Rachel tot und ich bin nur deinetwegen noch am Leben.«
Er schüttelte den Kopf. »Ohne mich wärst du erst gar nicht in diese Situation gekommen.«
»Es war die richtige Entscheidung«, widersprach sie. »Denn wir haben Rachels Mörder gefunden und das wird unseren beiden Seelen guttun.«
»Vielleicht hätten wir ihn auch gefunden, ohne dass er dich gefoltert hätte.« Er senkte beschämt den Kopf.
»Keine Zweifel, Nik Pohl.« Sie packte ihn an der Jacke. »Ich gehe mit dem Wissen, dass du, Jon und Balthasar hier seid und auf all die anderen Rachels dieser Stadt aufpasst. Und das kann niemand besser als du, daher versprich mir, dass, wenn die nächste verzweifelte Frau kommt und sich in der Sportsbar Hilfe suchend an dich wendet, du auch sie nicht abweisen wirst.«
»Versprochen«, sagte Nik. »Und ich versuche, dann auch freundlicher zu sein«, fügte er lächelnd hinzu.
»Ich bin nicht aus der Welt«, sagte Lia. »Es kommt der Tag, an dem ich zurückkehre.«
»Du weißt, wo du mich findest.«
»Und bis dahin …« Sie nahm seinen Kopf in ihre Hände, zog ihn zu sich und küsste ihn, wie eine Liebende sich von ihrem Freund verabschieden würde. Dann nahm sie ihr Gepäck und ging zum Schalter.
Während Jon und Balthasar nach Hause fuhren, spazierte Nik auf die Besucherterrasse und wartete, bis Lias Flugzeug abgehoben hatte.
»Gute Reise«, sagte er. »Und bis irgendwann.«
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